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Donnerstag, 16. Juli, 17 Uhr, eine Seemeile vor Le Verdon-sur-Mer, Frankreich



Sarah liebte es sehr, wenn ihre langen blonden Haare im Wind wehten. Deshalb beugte sie sich immer noch ein bisschen weiter über die Reling der großen weißen Fähre mit dem blauen Bug, sodass der Wind vom Atlantik ihren Kopf traf und sie spürte, wie rasant die Fahrt über das Meer war.

Oh Mann, war sie erleichtert, dass dieser Albtraum ein Ende hatte. Keine Ahnung, wie sie als kleineres Kind diese zweitägige Fahrt durchgestanden hatte, in der auch noch Papa mit seinem miesen Musikgeschmack der Diktator über das Autoradio gewesen war. Jetzt kam es ihr wie Folter vor, auch wenn sie über ihre AirPods wenigstens ihre eigene Musik hören konnte. Trotzdem saß sie eingepfercht zwischen ihren beiden Geschwistern, die noch so klein waren, dass sie in den Kindersitz gehörten, weshalb Sarah der unbequeme Mittelsitz zufiel, von dem sie ihre sich anschweigenden Eltern beobachten musste. Geschlagene zwei Tage, denn so elendig lange dauerte die Fahrt von Hamburg hierher bis ganz in den Westen Europas. Es war eine Zeremonie, die sich jedes Jahr im Juli zu Beginn der Sommerferien wiederholte, seitdem sie ein Baby gewesen war. Jedes Jahr wieder die ganzen eintausendvierhundertvierzig Kilometer, mindestens zwanzig Stunden – die vielen Baustellen in Deutschland und den Stau rund um Paris mit eingerechnet.

Die Zwischenübernachtung machten sie traditionell in einem kleinen Hotel kurz vor der französischen Grenze, in irgendeinem belgischen Kaff, das so trist aussah, dass sie sich abends nicht einmal mehr ins Restaurant trauten, sondern Mamas Picknickreste aus dem Weidenkorb auf dem Hotelzimmer aßen.

Doch nun endlich konnte auch Sarah die Anstrengung dieser Fahrt vergessen. Sie befanden sich auf den letzten Metern vor ihrem Ziel – und vor drei Wochen Sommerurlaub.

Endlos und sonnig und vollkommen, von den großen Ferien hatte sie schon seit dem langen Hamburger Winter geträumt.

Dort vorne sah sie schon die Landzunge der Médoc-Halbinsel, die minütlich näherkam, sie konnte das salzige Meer riechen und freute sich schon auf den Moment, in dem sie einfach hineinrennen würde in die riesigen Wellen, die über ihr zusammenschlagen würden, sie herumwerfen. Sie würde untertauchen und ganz laut schreien vor Glück. Sie konnte es kaum erwarten.

Als Kind hatte Mama ihr immer nur erlaubt, in sicherem Abstand zum Meer am Strand zu buddeln, sie war nun mal das erste Kind gewesen, ihre kleinen Geschwister mussten all diese Kämpfe der Erstgeborenen nie führen, sie durften heute schon viel näher an der Wasserkante spielen, so, als wäre es bei ihnen nicht so wichtig. Nur sie hatte niemals etwas Gefährliches machen dürfen, oh Mann, das nervte sie auch nachträglich noch wahnsinnig.

Aber gleich, wenn sie alle aus dem alten Volvo ausstiegen, würden ihre Eltern das riesenhafte Zelt aufbauen, das sie schon begleitete, seit Sarah ein Baby gewesen war – und sie würde abdampfen und den Urlaubsplatz ihrer Kindheit wieder erobern. Diesen Campingplatz, der ihr viel mehr war als nur ein Urlaubsort, auf dem sie alles kannte, den supermarché
 , die Bäder, die Eisdiele, aber mehr noch die kleinen, verwunschenen 
 Ecken, in denen man sich verstecken konnte, wo man stundenlang spielen konnte, ohne einer Menschenseele zu begegnen: die verborgenen Dünen oberhalb des Strandes oder die kleinen Felsen, in deren Schatten sie letztes Jahr zum ersten Mal geküsst worden war … Dieser Kuss hatte sie das ganze Jahr begleitet. Ihr erster Kuss.


Sie wusste nicht, ob er überhaupt da war oder den Sommer woanders verbrachte, er wohnte im Ort nahe dem Campingplatz, aber sie hatten keine Telefonnummern ausgetauscht, nicht einmal sein Insta-Profil hatte sie, weil ihre Mutter ihr letztes Jahr noch verboten hatte, diese – in ihren Augen – teuflische App zu benutzen. Offiziell durfte sie zwar immer noch kein Social Media auf ihrem Handy haben, aber sie hatte die App im Ordner hinter den Hausaufgabenprogrammen gut versteckt. Sarah musste grinsen.

Als die Fähre anlegte, sah sie sogar im Gesicht ihres zumeist mürrischen Vaters ein Lächeln aufblitzen. Es sah so leicht aus, wie der Kapitän dieses riesige Boot genau auf die Rampe zusteuerte. Dann wurde der Motor ganz laut, als der Rückwärtsschub eingesetzt wurde, und schließlich legte die Fähre exakt an der richtigen Stelle an.

Sofort standen die Passagiere von den Stühlen auf und liefen hektisch unter Deck, um in ihre Autos zu steigen, während die Crew die Rampe herunterließ und die Ausfahrt freigab. Als siebtes oder achtes Auto rollte ihr alter Volvo von der Fähre, und als sich der Stau an der Hafenausfahrt aufgelöst hatte, befanden sie sich Minuten später auf der Landstraße, die kurz hinter Soulac-sur-Mer nach links bog und dann schnurgerade in den Seekiefernwald führte.

Sarah hatte das rechte Fenster heruntergekurbelt, und obwohl das bedeutete, dass einer der Zwillinge vielleicht zu viel Fahrtwind abbekam, fuhr Mama sie nicht an. Auch sie lächelte nun vorne auf dem Beifahrersitz, sie hatte den Kopf an 
 die Scheibe gelehnt und sah zu, wie die hohen Bäume an ihnen vorbeiflogen. Es war zwar noch nicht wieder zu sehen, aber rechts von ihnen musste es sein, das Meer.

Der Ozean, an dem sie nun all die herrlichen Tage verbringen würden.

Nach weiteren zehn Minuten kamen rechts an einer Einfahrt die riesigen Buchstaben in ihr Blickfeld, in Grün standen sie auf einem aufgeschütteten Hügel, darüber wehte die französische Flagge. Sarah las das Wort, das sie verinnerlicht hatte, seit sie ein kleines Kind gewesen war. Ihr Urlaubsort, ihr Sehnsuchtsort: EURONAT
 .

Sie konnte es kaum abwarten, aus dem Auto zu springen. Endlich Sommer, endlich Ferien.



Donnerstag, 16. Juli, 18 Uhr, Euronat, Grayan-et-l’Hôpital, Frankreich



Das eiskalte Wasser lief über seinen Kopf – der erste Schwall war immer ein Schreck –, dann erreichte es seine Brust und seinen Bauch, und dann musste er lächeln, weil nach dem Kältegefühl sofort die Frische einsetzte, die er auf dem ganzen Körper spürte. Es war einfach ein tolles Gefühl: diese Kühle auf der Haut, die heute wieder einmal ein wenig zu viel Sonne abbekommen hatte und deshalb kribbelte und ein bisschen spannte.

Es war seine liebste Stunde an all diesen heißen Tagen. Wenn draußen die Gluthitze des Nachmittags ein wenig nachließ und die Sonne endlich hinter der riesigen Seekiefer über dem Haus verschwunden war, wenn vom Ozean ein leichter Wind durch die Bäume drang und man nur noch die Vögel hörte, die in den Wipfeln sangen – und das Geräusch des fließenden Wassers.

Wenn es für eine Weile kaum Autos gab, die langsam über die Gassen des Platzes rollten, und auch keine Fahrräder mehr vorbeikamen, weil sich alle Bewohner in ihre Holzhäuser zurückgezogen hatten, um sich für den Apéro fertigzumachen oder für das Abendessen auf dem Dorfplatz, für einen Besuch bei Freunden oder einfach für einen gemütlichen Abend im eigenen Garten.

Und wenn sich alle auf einmal die Sonnencreme und den Strandsand abduschen wollten und die Warmwasseraufbereitung der Anlage nicht mehr hinterherkam – aber das störte ihn nicht. Denn Günther duschte an Sommerabenden sowieso immer kalt. Er liebte die riesige Duschbrause, die er hinter die Hecke genau mitten in 
 den Garten gebaut hatte, vor vielen Jahren schon. Es war so ein schönes Gefühl, unter freiem Himmel zu duschen. Fast alle, die hier ein Haus hatten, duschten draußen, egal, ob die Terrasse einsehbar war oder nicht. Nacktheit störte hier niemanden – dafür waren sie schließlich bei Euronat – oder Euronackt
 , wie so mancher Besucher dieses Platzes scherzhaft sagte – einem der größten Nacktcampingplätze des ganzen Kontinents – ein Ort, an dem sich Günther einfach zu Hause fühlte.

Tja, es war ja auch sein Zuhause, das hatte er schon damals gespürt, vor neunundvierzig Jahren, als er hier zum ersten Mal als junger Mann mit einem VW
 -Bus vorgefahren war. Da wusste er: Hier möchte er leben – und nirgendwo anders auf der Welt.

Nicht nur, weil sich dieser Platz an einem der schönsten Orte Frankreichs befand: im dichten Seekiefernwald nördlich von Montalivet-les-Bains, in dem es unter den schattig-ausladenden Bäumen so herrlich nach Kiefernnadeln und satter Erde duftete. Nicht nur, weil es von seiner Holzhütte aus mit dem Fahrrad nur zwei Minuten bis zur Sanddüne waren, die Euronat von einem der schönsten Atlantikstrände trennte, mit silbrigem Sand und absoluter Weite, mit hohen Wellen und diesem unverwechselbaren Duft nach Jod und Salz. Nicht nur, weil keine zehn Minuten von diesem Platz entfernt die Weinfelder des nördlichen Médoc begannen, mit so wohlklingenden Namen wie Château Carmenère, Château Chantemerle und Château La Tour de By, die manche der besten Rotweine Frankreichs herstellten. Nicht nur, weil es am Ozean und an der Gironde die leckersten Meeresfrüchte gab, ein Stück weiter südlich die Austern des Bassin d’Arcachon, in Saint-Vivien hingegen crevettes roses
 und Langusten – es war einfach eine Gegend der Genüsse.

Aber Günther hatte damals, als junger Mann, noch etwas anderes gespürt: die Freiheit, die dieser Ort verhieß. Die 
 sichtbare äußere Freiheit – und die innere Freiheit, die damit für ihn einherging.

Es waren wilde Zeiten gewesen, damals in den Siebzigern, als dieser Platz gegründet worden war. Als es hier noch kein fließendes Wasser gab und keine Heizung, keine Fernseher und erst recht keine Restaurants, keine Läden, keinen Marktplatz. Da war ein Tankwagen mit Wasser gekommen, damit die wenigen Gäste zweimal am Tag duschen konnten. Und eine Frau aus dem Dorf mit ihrem Pferdewagen, die Gemüse verkaufte und Baguette.

Doch eines war damals gewesen wie heute: Sie hatten am Strand gesessen und waren nackt gewesen. Hatten Gitarre gespielt und Lagerfeuer gemacht, damals war die Waldbrandgefahr noch nicht so groß. Sie waren jung gewesen, jung und verliebt.

Alle, die hierhergefunden hatten, waren einem inneren Antrieb gefolgt: auf so viele Hüllen zu verzichten, auf Stoff, der einen einschränkte, später ging es auch um den Verzicht auf teure Markenkleidung, die vermeintlich reiche Menschen von vermeintlich armen Menschen abgrenzte.

Hier gab es das alles nicht, damals war es sogar noch verboten gewesen, sich zu bekleiden. Heute war es nur noch eine Empfehlung, aber die alten Hasen hielten sich alle daran.

Auch wenn sein Haus in absoluter Ruhelage in der Avenue du Pérou lag, konnte er seine Nachbarn sehen. In einiger Entfernung zwar und von Bäumen umgeben, aber er erkannte jetzt, dass Sabrina, eine Nachbarin aus Deutschland, dort vorne ihr Abendyoga machte. Er winkte ihr zu, und sie lächelte zurück. Bei den französischen Nachbarn lief auch die Gartendusche, und dort drüben, auf der anderen Seite der Lichtung, saßen Fabia und Jürgen schon beim Apéro – jedenfalls konnte er die offene Flasche Weißwein im Eiskübel auf dem Tisch ausmachen. Auch sie saßen da, wie Gott sie geschaffen hatte, 
 splitterfasernackt. Vielleicht würde er mit seiner Frau nachher doch noch dort vorbeigehen, Jürgen hatte immer gute Flaschen im Kühlschrank.

Günther drehte den Wasserhahn zu, dann griff er sich das Handtuch über seinem Gartenstuhl und trocknete sich ab. Nur ein wenig, den Rest würde die Abendsonne erledigen. Er strich über seine faltige Haut, die von der Sonne dunkelbraun war. Er wusste, dass er nun wirklich nicht mehr der Jüngste war, und doch fühlte er sich gut: Er ging jeden Tag seine zehntausend Schritte, mindestens, radelte viel und schwamm im eiskalten Atlantik. Er musste sich nicht verstecken. Auch das war ein Geheimnis dieses Platzes: Hier ging es nicht ums Alter, hier schämte sich niemand für faltige Haut oder dicke Bäuche, auch nicht für sichtbare Gebrechen. Sie waren wirklich frei.

Er reckte und streckte sich kurz in Richtung Himmel, dann ging er nach drinnen und öffnete den Kühlschrank. Dort herrschte gähnende Leere. Aber nicht mehr lange: Angelika war auf dem Dorfplatz, um für das Abendessen einzukaufen. Sie wollten grillen. Außerdem gab es heute noch mal die Chance, in Ruhe die Vorräte aufzufüllen, denn morgen würde der kleine Supermarkt aus allen Nähten platzen. An diesem Wochenende begann die Hauptsaison, dann kamen neben den Dauermietern und den Besitzern der Holzhäuser noch zusätzlich Hunderte, nein, eher Tausende Zeltbewohner und Wohnwagenbesatzungen, um hier eine oder zwei Wochen Sommerurlaub zu verbringen. Und dann wuchs die nackte Schlange vor dem Bäcker so sehr an, dass es manchmal eine halbe Stunde dauerte, ein Baguette zu erstehen.

Günther blickte hinaus in den Garten, er sah die hübsch bepflanzten Beete, die holzbeplankte Terrasse mit den Liegen und dem Sonnenschirm, die Außendusche, die kleinen Hecken. Sie hatten es sich hier wirklich hübsch gemacht über all die Jahre.

Er kratzte sich am Kopf, weil wieder diese Ungewissheit in ihm aufstieg, die vor allem die älteren Bewohner seit einigen Wochen verspürten.

Würde diese Frau wirklich ernst machen? Versuchte sie wirklich, ihnen allen dieses Paradies hier zu stehlen? Ging es nur ums Geld? Oder doch auch darum, dass sie alle hier nackt waren?

Günther lebte nun schon so lange hier, er sprach wirklich gut Französisch, viel besser, als er es als junger Deutscher damals gedacht hätte. Und doch wurde er aus all den Briefen aus der Gemeinde, den Zeitungsartikeln, den Verordnungen und der Klage nicht schlau.

Er wusste nur, dass die Existenz dieses Ortes am Ende der Welt bedroht war. Er wusste auch, wie wütend ihn das machte. Ihn und alle anderen Bewohner. Er fühlte sich so machtlos – und doch fragte er sich ständig: Waren sie das wirklich, machtlos? Sie könnten sich doch wehren …

Denn Günther wusste: Er wollte seine letzten Jahre auf Erden hier in diesem Paradies am Ozean verbringen – und nirgendwo sonst. Und niemand, nicht einmal eine Politikerin mit Macht und Einfluss, würde ihn daran hindern.



Donnerstag, 16. Juli, 19:30 Uhr, Mairie de Grayan-et-l’Hôpital, Frankreich



Sie schloss ihre Tür ab, dann ging Anne Dujardin durch den Flur, in dem kleine Staubflusen durch die Luft flimmerten. Die Bänke vor dem Büro der Meldestelle waren verwaist, natürlich, die beiden Damen dort hatten schon vor Stunden Feierabend gemacht. Das Rathaus der Gemeinde war gänzlich verlassen. Nur sie selbst, Madame la Maire
 , hatte wieder einmal reichlich Überstunden gemacht. Aber gut, es ging ja auch um etwas. Um etwas Großes, da verstand sie ihre Arbeit genau so.

Sie wog den wattierten Umschlag in den Händen. Das war ihr Tagwerk. Nein, es war eigentlich viel mehr als das. Es war die Arbeit von mehreren Monaten – und es war ihre größte Prüfung.

Sie öffnete die Tür und trat aus der Mairie heraus.

Sofort war es, als würde sie gegen eine Wand aus Hitze laufen. Der heiße Tag dampfte auf dem Asphalt, und es ging kein Lüftchen, sodass die Trikolore über ihr an der Rathauswand träge herunterhing.

Die kleine Mairie lag genau im Zentrum des Ortsteils, gegenüber stand die gewaltige Kirche aus hellem Sandstein, neben dem Rathaus wiederum der große Veranstaltungssaal, der eigentlich überdimensioniert war für ihr winziges Dörfchen – doch morgen würde selbst dieser Saal aus allen Nähten platzen, das wusste sie – und sie freute sich darauf, morgen genau dort die Bombe platzen zu lassen. Sie spürte, wie sich allein beim Gedanken daran ihr Herzschlag beschleunigte.

Gegenüber auf dem kleinen Platz saßen drei ältere Damen, die angeregt schnatterten. Als sie die Bürgermeisterin 
 erblickten, hob eine von ihnen die Hand zum Gruß, die beiden anderen nickten ihr aufmunternd zu. Anne winkte zurück.

Sie wusste, dass sie über eines der wichtigsten Attribute, die für eine Dorfbürgermeisterin wichtig waren, nicht verfügte: über Bürgernähe. Sie war keine Frau, die mit Vorliebe die Ausstellung des Kaninchenzüchtervereins eröffnete, sie wollte nicht stundenlang Hände schütteln und trank auch nicht ständig mit ihren Wählern auf irgendwelchen Dorffesten Weißwein um die Wette. Sie machte lieber ernsthafte Verwaltungsarbeit, prüfte, wie sie noch mehr Subventionen von der EU
 einstreichen konnte, und brütete Tag für Tag über Aktenbergen. Früher war das ein Problem gewesen, mittlerweile aber galt sie nicht mehr als die abgehobene Politikerin, die aus dem fernen Paris gekommen war, sondern als eine hart arbeitende Frau, der die Bürger Respekt zollten. Dafür musste sie ihnen nicht die Hände schütteln.

Anne Dujardin ging zu ihrem Wagen, der neben dem Rathaus geparkt war. Sie drückte auf den Schlüssel, der BMW
 piepte, dann öffnete sie die Tür. Sie stieg ein und ließ alle Fenster herunter, hier drinnen waren bestimmt fünfzig Grad. Als sie den Ortsteil über die Rue des Bernaches gen Süden verließ, drang aus den umliegenden Gärten der Geruch von Holzkohlegrills durch das offene Wagenfenster. Die Menschen genossen die Feierabendstimmung, das Wochenende nahte – und mit ihm die großen Ferien. Auch wenn die für viele Menschen in dieser Gegend, anders als in Paris, keine Urlaubszeit bedeuteten – sondern Haupteinnahme- und damit Arbeitszeit. Schließlich war dann Hochsaison, und ihre Bürger verdienten ihr Geld auf den riesigen Campingplätzen, in den Hotels und Restaurants, in den Châteaux, die Weinproben für die Touristen anboten, und auf den Märkten und in den Dorfzentren in all den kleinen Läden und Boutiquen. Und wenn 
 die Urlaubszeit vorbei war, stand schon die Weinlese an, eine weitere Hochzeit der Arbeit im Médoc.

Heute Abend aber durften sich die Menschen im Dorf ausruhen und das nahende Wochenende genießen. Wahrscheinlich ahnten sie nicht einmal, dass ihre Bürgermeisterin noch auf den Beinen war, um für sie und ihre Interessen einzustehen.

Bevor sie sich um den wattierten Umschlag kümmern würde, hatte sie noch eine letzte Aufgabe.

Sie lenkte den Wagen weiter gen Süden. L’Hôpital war ein kleiner, verschlafener Weiler, hier lebten gerade einmal drei-, vielleicht vierhundert Menschen.

Sie bog nach rechts, eine Stichstraße führte schnurgerade nach Westen, direkt auf das Meer zu, das verborgen hinter dem großen Küstenwald lag. Dort vorne war er: der Stein des Anstoßes.

Anne Dujardin achtete darauf, nicht zu nah heranzufahren. Die Leute an der Rezeption kannten ihren Wagen. Sie wollte um keinen Preis der Welt auffallen. Also lenkte sie kurz vor der Einfahrt nach rechts auf einen Forstweg. Dann stieg sie aus. Zu jeder anderen Zeit des Jahres lag die Stichstraße gänzlich verlassen da – nur in diesen Wochen sah das ganz anders aus. Sie blickte auf die Uhr. Die Karawanen des Abends müssten jetzt kommen, weil sowohl das allabendliche Pendlerchaos auf der Rocade, der Stadtautobahn um Bordeaux herum, so langsam aufhörte –, als auch die Fähre aus Royan vor einer halben Stunde in Le Verdon angelegt hatte.

Und richtig, in der Ferne war schon Motorenlärm zu vernehmen. Eilig stellte sie die Videofunktion ihres Handys an und platzierte das Gerät so auf der Motorhaube, dass es die Départementale gen Westen gut im Bild hatte. Dann setzte sie sich wieder hinter das Steuer und blickte die Straße hinunter.

Sekunden später begann der Wahnsinn. Kopfschüttelnd sah die Bürgermeisterin zu, wie zuerst nur einzelne Wagen in ihr Blickfeld kamen, dann immer mehr, bis es eine echte Karawane war, ein Aufgalopp Dutzender Gespanne: Da waren Wohnmobile, so groß, dass sie aussahen wie Einfamilienhäuser, eines zog auf einem Anhänger noch einen VW
 Golf hinterher. Dann kamen riesige Limousinen, die Wohnwagen zogen, es gab Transporter, die zu Surfermobilen ausgebaut waren, und Autos, in denen vier oder fünf Leute saßen, mit riesigen Dachboxen.

All diese Gespanne hatten nur ein Ziel: den Platz am Ende der Straße. Für zwei, drei oder vier Wochen. Weil sie alle auf einmal von der Fähre kamen und sich auf dem Parkplatz erst noch verteilen mussten, staute sich bald der Verkehr, genau vor der Handylinse von Anne Dujardin. Immer noch schüttelte sie den Kopf.

Sie hatte mitgezählt, und nach zehn Minuten stieg sie aus und stoppte das Video. Ein Wahnsinn war das. Innerhalb dieser zehn Minuten waren es einhundertachtunddreißig Wagen gewesen, voll besetzt waren das vierhundert oder fünfhundert Menschen, mehr als im Ortsteil L’Hôpital wohnten.

Wenn man das hochrechnete, käme man auf eine ungeheuer große Zahl, so hoch, dass sie auch jeden noch so urlauberfreundlichen Richter überzeugen würde.

Vielleicht hatte sie mit ihren Schätzungen in der Klageschrift sogar noch untertrieben. Sie hatte angegeben, dass auf dem Platz mitten im Wald im Sommer mindestens fünfzehntausend Menschen zusammenkommen würden, dabei hätte es nach der Betriebserlaubnis gerade mal die Hälfte sein dürfen. Und wenn sie sich dann noch vorstellte, dass all diese Menschen sich, noch bevor sie ihre Zelte aufbauten oder die Wohnwagen ausräumten, die Kleider vom Leib rissen, dann wurde ihr ganz anders.

Anne Dujardin war eine Verwaltungsbeamtin, aber sie war auch eine zutiefst gläubige Frau. Und was sie bei einem Besuch dieses Platzes einmal erlebt hatte, war für sie wahnsinnig verstörend gewesen.

Aber das würde bald ein Ende haben, dachte sie nun, und lächelte.

Sie schloss die Tür, dann startete sie den Motor, fuhr an und bog durch eine Lücke in dem Stau gen Osten ab. Die Nationale war in Richtung Bordeaux komplett leer, während sich in der Gegenrichtung nach Norden und zu den Stränden die Wagen stauten. Auch von diesen wollten sicher viele nach Euronat.

Anne Dujardin erreichte das Zentrum von Bordeaux schon nach gut anderthalb Stunden. Sie hielt vor dem Gerichtsgebäude gleich hinter der Kathedrale, stieg aus und ging auf den Palais de Justice zu. Sie ignorierte den Nachtbriefkasten – der Umschlag, den sie in ihrer Hand wog, war zu wichtig. Deshalb ging sie zur Pforte, hinter der ein gelangweilter Mann in der Uniform der Justizbeamten saß. Sein Blick streifte die Bürgermeisterin, als würde sie eine Störung bedeuten.

»Monsieur«, sagte sie, »ich habe hier ein Schreiben, dessen Eingang vor Mitternacht bestätigt werden muss. Es ist ein wichtiges Klageschreiben.«

»Na, dann mal her damit«, sagte der Mann. Sie schob den Umschlag durch den Schlitz in der Glasscheibe, und der Uniformierte ließ mit lautem Knall einen Datumsstempel daraufsausen.

»So, nun hat alles seine Ordnung«, sagte er, bevor er den Umschlag achtlos in eine Kiste warf.

»Merci«, sagte Anne und wandte sich ab. »Und schönen Abend.«

Die Bombe war platziert, dachte sie, als sie ihr Auto stehenließ, um sich in einer kleinen Bar in der Altstadt ein 
 Glas Champagner zu gönnen. Sie war durchaus eine Frau, die genießen konnte. Besonders, wenn es etwas zu feiern gab, wie jetzt. Sie hatte alles erledigt. Nun würden die Nackten schon sehen, wie schnell sie sich von ihrem Paradies am Ozean verabschieden mussten.



Freitag, 17. Juli, 10 Uhr, Hôtel de Police, Bordeaux, Frankreich



Die Hundstage waren früh gekommen in diesem Jahr, dachte Luc. Eigentlich fing die Aquitaine immer erst Ende Juli an zu glühen. Doch dieses Jahr hatte die große Hitzewelle schon viel früher begonnen.

»Canicule
 « titelten die Zeitungen wie ein Warnruf, in allen Blättern und Nachrichtensendungen warnten Ärzte und Meteorologen vor vielen Hitzetoten und ermahnten ältere Menschen, sich nicht zu lange im Freien aufzuhalten. Man sollte alle Fenster aufreißen und sehr viel trinken, ein Arzt hatte hinzugefügt: natürlich nur Wasser. Die Liebe der Bordelais zum eigenen Wein war wohl auch in Medizinerkreisen bekannt.

Diese Hinweise waren mittlerweile im ganzen Land zum allsommerlichen Standard geworden, kein Jahr ohne große Hitzewelle. Die Diskussion darüber, ob das nun der Klimawandel war oder einfach nur das Wetter, wollte auch nicht abreißen.

Doch dieses Jahr war es besonders schlimm. Am Meer in Carcans Plage, in der alten Austernhütte, die Luc von seinem Vater übernommen hatte, war es wenigstens einigermaßen auszuhalten, weil der Wind zumindest in der Nacht ein wenig Abkühlung vom Ozean brachte. Hier aber, in der Stadt, war die Hitze kaum auszuhalten. Die heiße Luft stand in den kleinen Gassen der Altstadt, die Pflastersteine schienen zu glühen, und auf den breiten Boulevards hinaus aus der Stadt schmolz an einigen Stellen der Asphalt. Die Menschen verkrochen sich in klimatisierten Büros, die Schüler hatten hitzefrei, und die Stadt war sogar jetzt am Vormittag so gut wie ausgestorben.

An Lucs Arbeitsplatz aber brachte der Glutsommer ein weiteres Problem mit sich. Während seiner Pariser Zeit war die Kriminalpolizei im weltberühmten Quai des Orfèvres am Ufer der Seine untergebracht gewesen, in dem schon der literarische Commissaire Maigret Dienst getan hatte. Das Gebäude war so alt gewesen, dass es natürlich unter Denkmalschutz stand, deshalb gab es keine richtige Klimaanlage. In Pariser Hitzesommern hatten sich die Kollegen also mit Ventilatoren und reichlich Durchzug von einer Gebäudeseite zur anderen Abkühlung verschafft. Hier aber, im nagelneuen Hôtel de Police von Bordeaux, diesem ausladenden Glaspalast, war eine riesige Klimaanlage aus Fernost verbaut, die so gut funktionierte, dass seit Tagen im Inneren eine Eiseskälte herrschte. Die Luft war dermaßen heruntergekühlt, dass manche Kollegen selbst mit einem dicken Pullover bibberten. Was umso schlimmer war, wenn man aus der Hitze nach drinnen kam – dann fühlte es sich an, als wäre man im Kühlraum einer Metzgerei gelandet. Das hatte zur Folge, dass viele Kollegen schon nach wenigen Tagen husteten und schnieften, weil sich der Temperaturunterschied von mehr als zwanzig Grad, der zwischen drinnen und draußen herrschte, naturgemäß äußerst unangenehm bemerkbar machte.

Jetzt hatte es auch Yacine erwischt. Er hatte eine rote Nase und schniefte dermaßen, dass Luc ihn am Vortag gebeten hatte, doch bitte zu Hause zu bleiben. Gottlob hatte sich der junge Algerier daran gehalten.

Capitaine Hugo Pannetier hingegen trotzte der Hitze und der Kälte, er saß jeden Tag pünktlich von morgens an im Büro. Deshalb war es auch nicht schlimm, dass der Commissaire es seit dem Beginn des Sommers etwas ruhiger angehen ließ. Das war aber auch ohnehin kein Problem, weil es so gut wie nichts zu tun gab. Sogar den Kriminellen schien es gerade zu heiß zu sein. Eine Stelle in ihrer Einheit war noch frei, aber Luc hatte 
 noch nicht den richtigen Bewerber gefunden – außerdem hatte er schon eine Idee, mit wem er diese Stelle besetzen wollte.

Als er jetzt vom Eingangsbereich über den eisigen Flur in Richtung der Fahrstühle ging, klingelte sein Handy. Als er den Namen des Anrufers sah, huschte ein Lächeln über sein Gesicht. Nicht nur, weil er den Mann, der da anrief, sehr gut leiden konnte, sondern auch, weil der Lokaljournalist Robert Dubois nie grundlos anrief. Der Mann arbeitete für die regionale Zeitung Sud Ouest
 und kam viel herum zwischen dem Ozean und den Weinbergen. Vielleicht hatte er also auch heute interessante Neuigkeiten, die die Sommerruhe über der Stadt etwas auflockerten? Luc nahm den Anruf an.

»Mon cher
 , wie komme ich zu der Ehre?«, fragte er.

»Hmm, mein liebster Commissaire, bist du etwa schon in den Sommerferien?«

»Ferien, Robert? Ich lebe doch schon dort, wo andere Urlaub machen, das muss reichen.«

»Auch wieder wahr«, entgegnete der Journalist.

»Warum rufst du an, mein Lieber? Bist du mal wieder über eine neue Räuberpistole gestolpert?«

»Na, noch ist es keine, aber die Geschichte hat Potenzial«, erwiderte Robert und weckte damit schlagartig Lucs Interesse. »Hast du schon von dem Streit bei Euronat
 gehört?«

»Dem Streit?«, Luc dachte angestrengt nach, aber er kam nicht drauf, was der Journalist meinte. »Nein, davon hab ich noch nichts gehört. Aber Euronat
 ist doch der Platz dort oben in Monta, oder?«

»Fast richtig«, erwiderte Robert, »nur dass der Platz nicht zu Montalivet gehört, sondern zum Gemeindegebiet von Grayan.«

»Ich weiß nur, dass es ein Paradies für Nudisten ist«, sagte Luc, der den großen Campingplatz im nördlichen Médoc tatsächlich nur vom Vorbeifahren kannte. Es war ein gut 
 geschütztes Gelände, auf dem der Zutritt nur Bewohnern und Campinggästen gestattet war.

»Nun, das stimmt«, sagte Robert, »aber es ist viel mehr als das: Es ist der größte Nacktcampingplatz Europas und einer der größten der Welt. Im Sommer leben hier weit über zehntausend Menschen. Und wenn ich dir jetzt sage, dass sich über dem nackten Paradies Unheil zusammenbraut, würdest du dich dann mit mir treffen? Es könnte nämlich gut sein, dass ihr eure Augen offenhalten solltet.«

»Was kann sich denn über einem Nacktcampingplatz zusammenbrauen?«, fragte Luc und wollte gerade seine eigene Frage beantworten, da hörte er Robert lachen: »Bitte, keine Nacktwitze, meine Kollegen machen sich schon die ganze Zeit über meine Recherche lustig.«

»Okay«, erwiderte Luc, »ich verschone dich. Dann bin ich sehr gespannt auf deine nackten Tatsachen.«

»Jetzt komm schon, Luc …«, knurrte Robert. »Wo wollen wir uns treffen?«

»Hier im Büro ist es so ruhig, ich könnte einfach für ein schnelles déjeuner
 nach Norden fahren, wo steckst du denn?« Luc wusste natürlich, dass es mit Robert niemals ein schnelles
 Mittagessen gab, die Treffen mit dem Journalisten waren im Allgemeinen ausufernd und sehr feuchtfröhlich.

»Die Redaktion hat mich für die Hochsaison in Montalivet untergebracht, da haben wir ein kleines Büro, nur für die Wochen, in denen hier alles aus allen Nähten platzt.«

»Gut, lass uns im Chez Steph’
 treffen, da sind zwar auch viele Touristen, aber das Essen ist ganz solide.«

»Très bien
 «, erwiderte Luc, »à tout à l’heure
 .«

Er legte auf, dann nahm er den Fahrstuhl und betrat gleich darauf das Großraumbüro. Wie erwartet, saß Hugo hinter seinem Schreibtisch, die Beine lagen auf der Tischplatte.

»Bonjour
 , Capitaine«, sagte Luc, »viel zu tun?«

»Machst du Witze?«, fragte Hugo. »Es ist so ruhig, dass es mich fast um den Verstand bringt. Ich bin kurz davor, mir die Akten alter ungelöster Fälle aus dem Archiv zu holen. Gott sei Dank bin ich ab übermorgen im Urlaub.«

»Dann geh lieber raus und genieß die schwitzende Stadt«, erwiderte Luc. »Ich würde jetzt mal ins Médoc fahren und Robert treffen. Es klingt, als hätte er etwas für uns. Kannst du mich für ein paar Stunden entbehren?«

»Ich kann dich für die nächsten zehn Stunden entbehren, Luc«, erwiderte Hugo. »Ich halte hier die Stellung, also ab mit dir.«

»Merci, bis nachher.«

Luc verließ in Windeseile die Eiseskälte des Hôtel de Police und stieg wieder in seinen alten dunkelgrünen Jaguar XJ
 6, der sich allein in den paar Minuten auf dem Parkplatz schon aufgeheizt hatte wie eine Sauna. Luc ließ alle Fenster herunter, dann fuhr er an und nahm den Weg durch die Innenstadt und entlang der Quais bis hinaus auf die Nationalstraße 1215, die gen Norden führte, hinein ins Weinland der Halbinsel Médoc.

Schon nach den Gewerbegebieten der Vorstadt von Bordeaux begannen die ersten Weinfelder, gleich darauf kamen auch die ersten Schlösser in den Blick. Die Winzer hatten hier ihre herrlichen Châteaux, die meisten waren aus Sandstein und befanden sich in kleinen Wäldchen oder großen Parkanlagen. Luc liebte den Anblick der Weinfelder. Er genoss den Ausblick auf die Reben und die Symmetrie der angelegten Weinstöcke und fand es nach all den Jahren noch immer magisch, dass hier eines der schönsten Produkte der Welt entstand – und dass all diese Trauben noch jahre-, manche sogar jahrzehntelang in Flaschen abgefüllt vor sich hin reifen und in aller Welt von Weinliebhabern getrunken werden würden. Der Reichtum dieser Region gründete auf den legendären Flaschen der großen Schlösser, auf der jahrhundertealten Tradition und der Arbeit 
 all dieser Menschen – schwerer, körperlicher Arbeit während des ganzen Jahres, komplett abhängig von Wind, Wetter und Niederschlägen und von so vielen anderen Faktoren. Es war kein Wunder, dass Luc in dieser Gegend schon sehr oft in den verschiedensten Verbrechen ermitteln musste – schließlich war der Wein hier nicht nur verantwortlich für Reichtum, sondern auch für einen guten Ruf und sehr viel Stolz in den Herzen der médocains
  –, und so ließen sich natürlich auch hier die klassischen Mordmotive finden: Gier, Eifersucht und rasende Wut.

So weit würde es auf einem Nacktcampingplatz wohl eher nicht kommen, dachte Luc, während er den Jaguar Richtung Norden lenkte. Er umfuhr Saint-Laurent- und Lesparre-Médoc auf den Umgehungsstraßen, dann bog er hinter Vensac nach links von der Nationale ab. Beinahe sofort wechselte die Landschaft, die Weinfelder hörten auf, und der endlose Seekiefernwald begann. Waren die Flächen im östlichen Médoc beinahe ausschließlich für den Weinanbau reserviert, wurde hier im Médoc Atlantique fast ausschließlich in den Monaten Geld verdient, in denen es warm und sonnig war – hier drehte sich alles um die Sommerferien, um die Urlauber auf all den Campingplätzen und in den kleinen Strandorten.

Die Sehnsucht hatte Namen: Le Gurp, der schöne breite Sandstrand mit dem riesigen Campingplatz, der besonders von Surfern und Menschen frequentiert wurde, die lieber in ursprünglichen Zelten Urlaub machten, als dem Trend des Glamping zu frönen – dem glamourösen Camping in riesigen, neumodischen Wohnmobilen. Noch weiter nördlich, kurz vor der Mündung der Gironde in den Atlantik, lag Soulac, ein herrliches Dörfchen, dessen Häuser im farbenfrohen Stil der Bäderarchitektur gehalten waren. Die Gemeinde hatte einen ganz eigenen und unverkennbaren Charakter. Südlich von Montalivet, das die Einheimischen nur Monta nannten, 
 befand sich seit den fünfziger Jahren ein Nacktcampingplatz, das CHM
 , das im ganzen Land bekannt war. Und es gab eben Euronat, den größten der Nudistenplätze, der etwas weiter nördlich lag, in einem riesigen Areal, wunderbar beschattet von den großen Seekiefern.

Der Commissaire glaubte, das Meer schon riechen zu können. Und wirklich – es lag schon eine leichte Brise in der Luft, als der Jaguar unter den Bäumen der geraden Landstraße dahinraste, die ihm Schatten und damit etwas Abkühlung bescherten.

Kurz vor Montalivet aber nahm das Unheil seinen Lauf. Vor ihm waren Karawanen von Autos aus aller Herren Länder: deutsche, niederländische, belgische, schweizerische, österreichische und britische, die offenbar alle dasselbe Ziel hatten – schließlich war in Montalivet zur Sommerzeit jeden Tag der riesige Marktplatz geöffnet. Dazu kamen all die Restaurants und die Strände, die Urlauber von den umliegenden Campingplätzen anlockten. Genervt bremste Luc den Jaguar ab und fuhr dann im Schritttempo hinein in den Ort, der buchstäblich auf Sand gebaut worden war.

Montalivet war auf dem Reißbrett konzipiert worden, die Straßen lagen rechtwinklig zueinander, und jede Achse führte schnurstracks auf den Ozeanstrand zu.

Als der Commissaire einen freien Parkplatz sah, ergriff er die Gelegenheit, auch wenn sein Ziel noch ein Stück entfernt lag. Ein freier Platz im Hochsommer glich einem Sechser im Lotto. Er stieg aus und ließ die Fenster ein Stück herunter, damit es nachher im Wagen nicht allzu mörderisch warm war. Dann ging er über den Marktplatz, der das ganze Zentrum des Dorfes einnahm. Hier fand sich alles: Die Bauern der Region verkauften Obst und Gemüse, es gab einen Metzger, zwei Fischbuden, mehrere Käseverkäufer und Stände mit Spezialitäten, die verführerisch dufteten: Paella, 
 Austern, gegrillte Würste, libanesische und nordafrikanische Pfannengerichte. Beim Asiaten dampfte ein Wok vor sich hin, Luc mochte sich gar nicht vorstellen, wie heiß es innerhalb dieses Standes sein musste. Und dann gab es natürlich auch noch allerlei Klimbim, der ausschließlich den Touristen vorbehalten war: Klamotten aus Fernost, bunte, wallende Sommerkleider, Schmuck und Dekorationsartikel, um sich das Strandfeeling aus Südwestfrankreich auch nach Hause holen zu können. Über den Markt waberte ein Klangteppich aus Dutzenden verschiedenen Sprachen, an den Ständen wurde gefeilscht und diskutiert, es herrschte eine beinahe ausgelassene Stimmung. Luc aber war heilfroh, als er vorne in der Avenue de la Brède die lauschige Terrasse sah, die bereits voller Menschen war. Genau unter dem Sonnensegel hatte sich seine Verabredung noch einen Tisch verschafft. Der junge Mann stand auf, sobald er Luc erkannte. Sie umarmten sich freundschaftlich und tauschten die drei bises
 aus, die Wangenküsse, die für diese Region üblich waren.

»Du musst gerast sein, mon cher
 , ich hatte noch gar nicht mit dir gerechnet.«

»Die Fahrt war reibungslos bis zum Ortseingang«, erwiderte Luc, »dann ging es nur noch im Schritttempo weiter.«

»Ja, Monta hat im Sommer einen ganz eigenen Charme. Wenn man das Dorf nicht verlassen muss, geht es. Ich nehme hier ohnehin nur noch das E-Bike, das ich der Redaktion abgeschwatzt habe. Offiziell wegen der Umwelt, aber eigentlich wollte ich nur nicht mehr im Stau stehen.«

»Du bist ein kluger Mann«, erwiderte Luc. Sie setzten sich, und sogleich trat eine junge und auffallend hübsche Kellnerin zu ihnen, die Robert kameradschaftlich auf die Schulter schlug. Sie war sehr groß und hatte halblange blonde Haare, die sie kunstvoll geflochten hatte. Ihre Haut war dunkelbraun wie 
 die einer Surferin, und sie hatte ein keckes Lächeln auf dem Gesicht.

»So, ist dein Date endlich da?«, fragte sie.

»Kein Date, in den Kerl da bin ich schon lange verliebt«, entgegnete der Journalist. »Das ist Commissaire Luc Verlain – und das hier ist Giulia. Sie studiert Jura in Paris und ist für den Sommer hier in Monta.«

»Hier verdien ich in zwei Monaten so viel Trinkgeld, dass es für die Miete in Paris das ganze Jahr reicht«, sagte die junge Frau und grinste.

»Na, das glaub ich sofort«, erwiderte Robert und strahlte sie an. Luc musste lachen und sah dann für einen Moment zur Seite. Es war offensichtlich, dass die beiden jungen Leute ungehemmt flirteten.

»Was darf ich euch bringen? Ist es schon Zeit für Wein?«

Luc sah in den azurblauen Himmel und schüttelte den Kopf. »Nein, sonst schaffe ich es heute gar nicht mehr ins Büro zurück. Ich hätte gern eine citron pressé
 mit so viel Eis, wie ins Glas passt. Und dazu ein kaltes Perrier, Mademoiselle.«

»Das nehme ich auch, Giulia. Und was ist denn die plat du jour
 ?«

»Ein Entrecôte aus Bazas oder eine gegrillte Dorade«, erwiderte die junge Frau.»Für Fleisch ist es zu heiß, oder?«, fragte Luc, und Robert nickte. »Dann teilen wir uns eine große Dorade mit sehr viel Zitrone – und dazu nur einen großen Salat.«

»Sehr gern«, sagte die junge Frau, während ihr Blick ein wenig zu lange auf Robert verweilte, dann verschwand sie, und der Journalist sah ihr hinterher.

»Jetzt verstehe ich, warum du dich hast nach Monta versetzen lassen«, sagte Luc.

»Der ganze Ort wimmelt vor jungen Pariserinnen, die hier ihre Ferien verbringen, um zu arbeiten«, erwiderte Robert. »Es 
 ist nicht zum Aushalten. Und Giulia …«, er schüttelte den Kopf, »sie ist einfach grandios. Sie ist klug, witzig und …«

»Und sehr attraktiv«, brachte Luc seinen Gedanken zu Ende.

»Ach echt?«, fragte Robert und grinste. »Das war mir noch gar nicht aufgefallen.«

Sekunden später kam die junge Frau mit zwei Gläsern zurück, die mit frisch gepresster Zitrone gefüllt waren, dazu stellte sie einen kleinen, silbernen Eiskübel auf den Tisch und öffnete zwei Flaschen mit dem sprudeligen Mineralwasser. Sie goss ihnen ein, dann verschwand sie schnell, um dem Nachbartisch die Rechnung zu bringen.

»Also, mein Freund, ich bin sehr gespannt auf die nackte Wahrheit«, sagte Luc, und Robert musste wieder lachen.

»Du kannst es nicht lassen, oder?«

»Warum sollte ich …«, sagte der Commissaire.

»Auch wieder wahr. Also gut, hast du schon irgendwas über die Sache gehört, oder ist das für dich absolutes Neuland?«

Luc rührte Zitrone und Eis in seinem Glas um, dann goss er noch etwas kaltes Wasser nach, stieß mit dem Journalisten an und genoss die kühle Säure, die ihn sogleich erfrischte.

Dann sagte er: »Als gebürtiger carcanais
 verlässt man natürlich nur äußerst selten sein Dorf, um in Monta oder in Grayan an den Strand zu gehen. Ich hatte einmal für kurze Zeit eine Sommerromanze auf dem Campingplatz von Le Gurp, aber im Euronat war ich wirklich noch nie. Ich weiß nur, dass der Platz letztes Jahr sein fünfzigjähriges Bestehen gefeiert hat, dass dort im Sommer über zehntausend Menschen leben – und tatsächlich alle Leute nackt sind.«

»Das stimmt alles auffallend – wobei die Angaben, wie viele Menschen dort wirklich leben, sehr stark schwanken. Darum geht es aber auch in unserer Geschichte.«

Luc wurde langsam ungeduldig, er mochte es nicht, so lange auf die Folter gespannt zu werden.

»Nun mach es nicht zu spannend, brauchst du noch einen Trommelwirbel, oder was?«

»Ja, ja. Geht ja schon los, mon commissaire
 . Also: Euronat ist – wie du es gerade richtig beschrieben hast – vor fünfzig Jahren gegründet worden. Es war zuerst ein kleines Projekt von Bauunternehmern, die in einem Waldstück nahe dem Strand Ferienhäuser gebaut haben, anfangs waren es nur ganz wenige. Über allem standen die Philosophien des Nudismus und der inneren Freiheit, beides hatte damals schon viele Anhänger, weil die Zeiten ja ganz anders waren, viel spießiger und gefangener. So fanden sich sehr schnell viele Interessenten, zuerst nur aus Frankreich, nach kurzer Zeit aber gab es einen findigen Deutschen, der immens viele Häuser an deutsche Kunden verkaufte. So war der Platz nach ein paar Jahren fest in deutscher Hand und wuchs immer weiter. Die Gemeinde hatte den Besitzern das Waldstück verpachtet. Nun ja, Waldstück klingt so klein, dabei handelt es sich um den ganzen Gemeindewald zwischen Monta und Grayan. Es ist eine Fläche von fast 350 Hektar mit einem eigenen Strand, der anderthalb Kilometer lang ist.«

»Ein wunderschöner Strand, wenn ich mich richtig erinnere. Und ja auch ein äußerst geschichtsträchtiger. Wie überall an der Küste stehen doch auch dort diese riesigen Betonbunker, mit denen die deutsche Wehrmacht im Zweiten Weltkrieg ihren Atlantikwall gesichert hat.«

»Genau«, erwiderte Robert. »Und diesmal kamen die Deutschen unbewaffnet – und unbekleidet. Nun ja, das Gelände wuchs also von Jahr zu Jahr, bald kam ein richtiger Dorfplatz dazu, mit Läden und Restaurants, es ist wirklich wie ein eigenes kleines Dorf. Und im Sommer ist es ein Dorf, das aus allen Nähten platzt. Dennoch ging all das sehr geräuschlos und friedlich vonstatten. Bis heute.«

»Spuck’s endlich aus – was ist da im Busch, dass sich der berühmteste Journalist der Sud Ouest
 damit beschäftigt?«

»Du sollst mich nicht immer veräppeln, Luc«, sagte Robert und trank einen Schluck von seinem Zitronenwasser. »Nun ja, ich habe einen Anruf von meinem Kontakt im Justizpalast bekommen. Offenbar hat die Bürgermeisterin der Gemeinde in einer Nacht- und Nebelaktion dem Platz seinen Pachtvertrag gekündigt.«

»Was? Einfach so? Darf sie das denn? Die Häuser sind doch Eigentum der Besitzer, oder?«

»Ganz so einfach ist das wohl nicht. Die Bürgermeisterin hat einen Eilantrag gestellt, der nun sehr rasch geprüft werden muss. Nach einem ersten Einblick in den Pachtvertrag scheint es wohl so zu sein, dass sie ihren Antrag sehr gut begründet hat – und vielleicht wirklich Chancen hat, dass das Gericht ihrer Klage stattgibt. Denn es ist so, dass die Gemeinde den Vertrag mit dem Gelände in den Siebzigern unter sehr strengen Bedingungen geschlossen hat. Die Häuser und Grundstücke darauf sind nicht Eigentum der Käufer, sie stehen unter einer Erbpachtregel für neunundneunzig Jahre. Mit Ablauf dieser Zeit fallen alle Häuser und das gesamte erschlossene Areal an die Gemeinde zurück, die dann damit machen kann, was sie möchte. Ich bin mir gar nicht sicher, ob alle Käufer verstanden haben, was sie da für einen Vertrag unterschrieben haben. Aber nun ist es nun einmal so. Und zudem hat die Gemeinde das Recht, den Pachtvertrag sofort und vor Ablauf der neunundneunzig Jahre zu kündigen, wenn der Campingplatz die Regeln des Vertrags verletzt. Und genau darauf zielt die Bürgermeisterin in ihrer Klageschrift ab.«

»Aha«, meinte Luc, dem die präzise Paragrafenreiterei bei dieser Hitze ein echtes Gräuel war, kurz. »Und wie hat Euronat die Rechte aus dem Vertrag verletzt?«

»Zuallererst mal bei der Anzahl der Häuser, die gebaut werden durften, und angeblich auch bei der Anzahl der Bewohner in der Sommersaison. Angeblich dürfen nur siebentausend Menschen auf dem Platz wohnen, die Bürgermeisterin glaubt aber, es seien in der Hochsaison mehr als doppelt so viele. Und weil dieser Zustand nun schon seit Jahren anhält, kündigt sie den Pachtvertrag. Sie will alles vor Gericht beweisen – nur wissen die Bewohner von Euronat eben noch nichts davon. Und ich sage dir: Wenn das rauskommt – und dann auch noch mitten im Hochsommer und in dieser Hitzewelle –, dann ist das wie eine echte Bombe, die hochgeht.«

»Wann will sie das denn bekannt geben, wenn es bisher nicht offiziell ist?«

»Wie gesagt: Ich habe die Information nur von meinem Kontakt beim Gericht in Bordeaux. Aber anscheinend will sie nach dem Wochenende eine Pressekonferenz geben, in ihrer Gemeinde in Grayan. Und du ahnst nicht, wer da auch dabei sein wird.«

»Wer denn?«, fragte Luc, weil sich Roberts Stimme beinahe überschlug vor Aufregung.

»Also: Die Bürgermeisterin ist bei den Konservativen. Sie heißt Anne Dujardin, ist erst seit zwei Jahren die Maire von Grayan, vorher war sie in Paris und war dort Referentin eines Abgeordneten der Nationalversammlung. Und ebendieser Abgeordnete ist seit einem Jahr Staatssekretär im Verteidigungsministerium – und eine der spannendsten Persönlichkeiten in der Regierung von Macron. Er ist ein wahrer Hoffnungsträger der Konservativen, weil er ein echter Hardliner ist – und genau dieser Mann kommt am Montag auch nach Grayan.«

Luc kratzte sich am Kopf, natürlich ahnte er, worauf sein Freund hinauswollte. »Du meinst Guy Martinez?«

»Ganz genau der. Und damit geht es hier nicht mehr nur um einen Pachtvertrag. Sondern um das, was alle Leute sofort denken werden, wenn Montag die Bombe platzt: Der Dujardin sind die Nackten ein Dorn im Auge, die will ihre Gemeinde umbauen – und vor allem will sie all diese Linken und Alternativen auf den Plätzen loswerden. Sie will Investoren anlocken, die neue, schöne Anlagen bauen – und sie hat auch etwas gegen die Nudisten. Genau wie Martinez, der ja immer darüber wettert, dass die Republik wieder moralischer und regelkonformer werden muss, wie in den guten alten Zeiten. Da passen Nackte in Blockhütten nicht so gut ins Konzept.«

»Das ist tatsächlich eine krasse Geschichte«, sagte Luc.

»Genau das ist es. Ich denke, dass die Klage den Besitzern von Euronat heute noch zugestellt wird. Dann wissen sie alle darüber Bescheid, und dann verbreitet sich die unfrohe Kunde wie ein Lauffeuer auf dem ganzen Platz. Ich glaube, du ahnst, was dann am Montag bei der Pressekonferenz los sein wird.«

Luc atmete einmal tief ein und aus und dachte darüber nach, dass diese Veranstaltung tatsächlich eskalieren könnte. Aber dann fiel ihm etwas ein, das ihn zusammenzucken ließ.

»Verdammt«, sagte er, »daran habe ich gar nicht gedacht: Ausgerechnet in den nächsten zwei Tagen sind die einzigen Termine, die wir in diesen heißen Wochen als Einheit haben. Erst ist der Tag der Plädoyers und dann die Urteilsverkündung in dem Prozess gegen den Mörder, den wir vor ein paar Monaten im Baskenland festgenommen haben. Und da müssen wir alle dabei sein. So ein Mist.« Er überlegte kurz, dann sagte er: »Hugo ist im Urlaub, Yacine ist im Moment krank, aber vielleicht ist er ja morgen wieder an Bord. Dann würde ich ihn zu der Pressekonferenz schicken, zusammen mit einem Mannschaftswagen mit uniformierten Kollegen. Ich denke, das sollte reichen.«

»Das klingt wie ein Plan. Und natürlich werde ich auch da sein, dann kann ich dich ja jederzeit auf dem Laufenden halten.«

»Sehr gut, so machen wir es«, sagte Luc, der ein unangenehmes Gefühl im Magen verspürte. Er ahnte, dass der Plan, ein so großes Camp aufzulösen, zu echten Problemen führen würde – schließlich war der Platz ein emotionaler Ort für sehr viele Menschen, die dort seit Jahren und Jahrzehnten ihre Sommer verbrachten. Es könnte tatsächlich ein glutheißer August werden, wenn auch aus anderen Gründen als bisher.

Er wollte gerade weitersprechen, doch dann trat die junge Kellnerin wieder an ihren Tisch. Sie stellte zwei leere Teller vor den beiden Männern ab, dann eine große Schüssel mit einem herrlich frischen Salat, der aus Romanablättern, gelben und roten Kirschtomaten, sehr viel Rauke, Paprika und Nüssen bestand, darüber war eine leichte Vinaigrette gegossen worden. Auf einer Platte stellte sie den großen Fisch ab, der wunderbare Röstnoten auf der silbrig glänzenden Haut trug. Die Dorade war wohl auf einem richtigen Grill gegart worden.

Giulia begann, den Fisch fachkundig zu filetieren, und Luc sah, dass Robert ihr dabei ganz verzückt zusah. Sie gab jedem der beiden Männer ein Filet, dann strahlte sie Robert an.

»So, genießt es, bon appétit
 . Und wenn du Lust hast, ich hab um halb vier Pause und will dann an den Strand. Magst du mitkommen?«

Roberts Blick hätte nicht verzückter sein können. »Na klar, dann sehen wir uns unten am Hauptstrand.«

»Parfait
 «, erwiderte die junge Frau.

Luc grinste. »Also, ihr Turteltauben, ich esse jetzt meinen Fisch.«

Robert wandte sich wieder dem Commissaire zu, der zuerst ein wenig Olivenöl über die Dorade gab und dann reichlich 
 frischen Pfeffer darübermahlte, dann presste er mit der Hand die halbe Zitrone aus.

Schon der erste Bissen war wunderbar: Der Fisch war fest, saftig und zutiefst aromatisch, all die Kraft des Meeres lag in diesem herrlich großen Exemplar einer Dorade, die schon von Kindesbeinen an Lucs Lieblingsfisch gewesen war.

»Hmm, das ist ja so gut«, sagte der Commissaire, und Robert nickte.

»Wirklich richtig gut. Hab doch gesagt, hier kann man gut essen, trotz der ganzen Touristen.«

Luc sah ihn mit schiefgelegtem Kopf an. »Und hier kann man sich offenbar auch gut verlieben, oder?«

Robert wurde rot. »Mann, du weißt ja, wie toll ich es finde, dass du mit Anouk so eine große Liebesgeschichte hast. Ich … ich dachte immer, ich würde niemals eine Frau finden, die ich so gerne mag – aber diese junge Frau hier …«

»Ich wünsche es dir von Herzen«, sagte Luc, »und ich wünsche uns allen von Herzen, dass die Lage bei Euronat morgen nicht eskaliert. Sonst wirst du in den nächsten Wochen deutlich weniger Zeit haben für die schöne Giulia.«

»Beschrei es bloß nicht«, erwiderte Robert und schnitt sich ein großes Stück von seinem weißen Fisch ab, das er mit sichtlichem Appetit verspeiste.



Montag, 20. Juli, 6:30 Uhr, Ministère des Armées, 14 Rue Saint-Dominique, Paris, Frankreich



Er liebte es, schon so früh am Morgen im Büro zu sein. Wie an jedem Tag – außer an Sonntagen – war er schon um fünf Uhr früh von zu Hause losgelaufen, durch die nachtschlafende Stadt. Nur noch wenige Vergnügungssüchtige und Nachtschwärmer auf dem Weg zur ersten Metro des Tages waren ihm entgegengekommen. Die Leute von der Müllabfuhr waren hingegen schon wach und frisch geduscht bei der Arbeit gewesen, genau wie die Straßenfeger mit ihren kleinen grünen Autos, deren Kehrbesen kleine Wasserfontänen auf den Straßen verteilten. Es galt, Paris für einen neuen Tag herzurichten.

Es war die einzige Zeit des Tages, in der die Luft in diesem Hitzesommer sauber und klar war. Obwohl Guy Martinez zugeben musste: Durch all die Maßnahmen, die die jetzige Bürgermeisterin von Paris getroffen hatte, war die Situation schon viel besser als vor einigen Jahren.

Noch vor einem Jahrzehnt hatte sich eine endlose Blechlawine über die Quais gewälzt. Die Luft entlang des Flusses war von Abgasen geschwängert und der Smog im Sommer der tägliche Begleiter der Pariser gewesen.

Heute lagen Sonnenanbeter auf den Bänken der Seine, es gab Cocktails und Crêpes, Kinder rannten um die Wette oder spielten an den Kletterwänden entlang der Mauern. Früher war Fahrradfahren auf den breiten Boulevards lebensgefährlich, heute fuhren Lastenfahrräder schon nebeneinander. Die Rue de Rivoli, früher beinahe eine fünfspurige Autobahn, auf der aber dennoch niemand vorwärts kam, weil sie rund um die 
 Uhr vollgestopft war, bestand nun aus vier Fahrbahnen für Fahrräder und Fußgänger, der Autoverkehr war weitgehend verboten worden.

Er musste neidlos anerkennen: Die Bürgermeisterin hatte ihren Job gemacht – und zwar gegen alle Widerstände –, und das, obwohl sie eine ihm verhasste Sozialistin war. Sie hatte damit die Lebensqualität für die Bürger von Paris in einem ungeheuren Maße erhöht. Zumindest für jene, die es sich leisten konnten, direkt in der Hauptstadt zu leben und zu arbeiten. All die Leute aus dem Niedriglohnsektor, ohne die in Paris nichts funktionieren würde, lebten allerdings in den Vorstädten und hatten seither noch viel längere Pendlerzeiten, manche fuhren zwei oder drei Stunden für eine Strecke zur Arbeit, jeden Tag. Um dann mit einem Hungerlohn wieder nach Hause zu fahren, in die gesichtslosen banlieues
 mit ihren Hochhaussiedlungen. Aber nun gut, diese Leute waren ohnehin nicht seine Wählerklientel.

Gottlob gehörte er schon sehr lange zur ersteren Spezies: Sein Apartment befand sich in der Avenue de Suffren im 15. Arrondissement, von dort aus war es nur ein wunderschöner Spaziergang vorbei am Eiffelturm und durch das Marsfeld, bis er in der Rue Saint-Dominique ankam, wo sein Arbeitsplatz lag. Das Ministère des Armées befand sich hier im Hôtel de Brienne, einem hochherrschaftlichen alten Stadtpalais aus Sandstein mit Zinnen, jeder Menge Stuck und diesen herrlichen Bogenfenstern, hinter denen sich die freskenreichen Tagungssäle verbargen. Hier residierte er im ersten Stock in einem der schönsten und größten Büros des ganzen Gebäudes. Schließlich war er nicht irgendwer. Er war Staatssekretär und damit direkt dem Minister unterstellt. So war sein Büro auch auf demselben Flur wie das seines Chefs. Und auch, wenn es einige Quadratmeter kleiner war, so war es selbst ihm groß 
 genug für den Anfang seiner Karriere – denn dass dies hier erst der Anfang war, daran hatte er keinen Zweifel.

Er betrachtete die Trikolore, die sich in der Fensterscheibe spiegelte, und schob die Akte, die vor ihm lag, von sich weg. Er liebte seinen alten, massiven Schreibtisch aus edlem Holz und die wunderbar bequemen Sessel am Besprechungstisch. Er mochte es, dass gleich seine Assistentin hereinkommen würde, die ihm, immer wenn sie ihren Dienst antrat, als Erstes einen café
 servierte.

Zu diesem Zeitpunkt war er schon seit zwei Stunden allein im Büro, hatte ohne klingelnde Telefone oder andere Ablenkungen einfach konzentriert arbeiten können. War Akten durchgegangen, hatte Gesetzesentwürfe geschrieben und seine Zukunft geplant. Er wusste, dass er im ganzen Ministerium als der Workaholic überhaupt galt, ein Mann ohne Hobbys, ohne Privatleben, ein Mann, der gänzlich in seiner Arbeit aufging. Er kam als Erster und ging als Letzter, kein Tag außer dem heiligen Sonntag, an dem er weniger als sechzehn Stunden im Büro oder auf Dienstreise war.

Doch bei allen Lästereien wusste er, dass zwischen den Zeilen immer auch Anerkennung mitschwang. Alle wussten, dass er hoch hinauswollte. Doch nur er wusste, wie hoch. Nämlich ganz nach oben. Und dafür musste er eben mehr arbeiten als alle anderen. Das hatte Guy Martinez schon früh verstanden. Und er hatte verstanden, wie Politik funktionierte. Dass in dieser Welt, die immer schneller und hektischer wurde und offenbar für viele Bürger immer mehr aus den Fugen geriet, die Leute vor allem eines suchten: Sicherheit. Sicherheit und einfache Lösungen. Deshalb war er angetreten, genau dies zu vermitteln. Er war der Mann, der für Recht und Ordnung einstand. Der sich wie ein Fels in der Brandung vor seine Wähler stellte und ihnen das Gefühl gab, dass er sie ernst nahm und sie beschützte. Er war ein Hardliner, der mit einfachen 
 Formeln die Dinge auf den Punkt brachte. Auf ihn konnten sich die Leute verlassen.

Um der Aufmerksamkeit willen war es da auch manchmal vonnöten, mit Aktionen und Initiativen an die Öffentlichkeit zu gehen, die eigentlich nicht auf der Hand lagen – und die auch nicht Teil seiner Arbeit als Staatssekretär im Verteidigungsministerium waren.

In so einer besonderen Mission würde er heute unterwegs sein. Sicher, das war ein absolutes Randthema – und doch würde es genau die Aufmerksamkeit der Medien und damit auch seiner Stammwähler bringen, nach der er suchte. Journalisten liebten Dramen wie dieses.

Er hätte Dutzende noch so detailreiche Gesetze zur Entwicklungshilfe in Afrika einbringen können, Budgetpläne für das Ministerium oder Sozialgesetze für das neue Parteiprogramm der Konservativen. Doch mit all dem würde er nicht in den Abendnachrichten landen.

Stattdessen musste er sich nur ab und zu mit einer berühmten Schauspielerin in einem Pariser Nobelrestaurant sehen lassen – und schon waren die Gazetten voll von seinem hübschen Gesicht. Oder er ließ mal wieder einen hetzerischen Satz gegen Migranten fallen – dann war er der Aufmacher in den 20-Uhr-Nachrichten. Und genau so viel Aufmerksamkeit würde auch die Aktion heute bringen, so hoffte er zumindest. Seine alte Freundin hatte ihm jedenfalls bestätigt, dass die Vertreter der größten Medien ihre Teilnahme schon zugesagt hatten – und zwar nur, weil er selbst an der Pressekonferenz teilnahm. Es war eigentlich kein wichtiges Thema für das ganze Land, die Nachricht hatte eigentlich nur einen Bezug zu dem kleinen Dorf im Südwesten. Aber das Thema stand für etwas viel Größeres: Es ging um Moral, um die Moral der Republik – und mit seinem Kampf für Werte würde er ins Fernsehen kommen. Und im Windschatten dieser Aktion könnte er sogar 
 noch einen anderen Plan angehen, einen, der schon lange feststand und ihm bereits viele schlaflose Nächte bereitet hatte. Einen Plan, der ihn richtig
 berühmt machen würde.

Guy Martinez spürte, wie ihm ein Schauer über den Rücken kroch.

Er stand auf und ging zu einem großen Wandschrank, dort öffnete er den Tresor und nahm den Inhalt heraus, den er in die kleine, verborgene Seite seiner Reisetasche steckte. Er reiste heute nicht mit einem seiner silbernen Rimowa-Koffer, weil der dort, wo er hinreiste, zu sehr auffallen würde. Aus demselben Grund befanden sich in seiner leicht abgewetzten alten Reisetasche auch keine Anzüge oder schwarzen Lederschuhe – er wollte sich den Leuten auf dem flachen Land ja nicht als abgehobener Pariser Snob präsentieren. Er hatte sich stattdessen für bequeme Sommerkleidung entschieden, eine helle Leinenhose, ein hellblaues Hemd, die Espadrilles, die er im letzten Urlaub im Baskenland gekauft hatte. Das passte auch besser zu den Temperaturen.

Pünktlich um acht Uhr betrat seine Assistentin das Büro, sie begrüßte ihn und servierte ihm die Tasse mit dem starken und duftenden café
 . Wann der Wagen bereit sein solle, fragte sie ihn. In zwanzig Minuten, antwortete er.

Exakt zwanzig Minuten später verabschiedete er sich von ihr, dann nahm er die Treppe hinunter auf den Ehrenhof. Der Minister war noch lange nicht im Büro, er kam immer erst um zehn, der Mann wusste, dass dieses Amt seine Endstation war, höher hinaus ging es für ihn nicht mehr – deshalb hatte der Ehrgeiz ihn auch schon lange verlassen und einer Bräsigkeit Platz gemacht, die Guy schrecklich fand.

Auf dem Hof stand die schwarze Limousine der französischen Nobelmarke DS
 . Der Fahrer verzichtete darauf, ihm die Tür aufzuhalten. Martinez hatte ihm einmal gesagt, er solle das lassen, er wolle sich nicht wie sein eigener Großvater 
 fühlen. Seitdem stieg er immer selbst hinten ein, sie nickten einander zu, dann fuhr der Mann an. Die Soldaten im Tor salutierten, als der Wagen auf die kleine Seitenstraße des siebten Arrondissements bog. Durch das Blaulicht auf dem Dach machten die anderen Wagen vor ihnen Platz, sodass sie schon nach zehn Minuten vor dem Gare Montparnasse hielten.

Anders als der Minister hatte ein Staatssekretär nur einen Wagen zur Verfügung, wobei der Fahrer gleichzeitig auch der Sicherheitsmann war. Davon zeugte die ausgebeulte Stelle unter seinem anthrazitfarbenen Sakko, dort, wo die Dienstwaffe versteckt war.

Bevor Guy Martinez aussteigen konnte, wandte sich der Mann zu ihm um und fragte zögernd: »Und Sie sind sich ganz sicher, Monsieur, dass ich nicht doch mitkommen soll?«

Der Staatssekretär nickte. »Ganz sicher, Alain, diese Reise schaffe ich allein. Ich bin ja erst mal inkognito unterwegs.« Er setzte sich wie zur Bestätigung sein Basecap auf und zog die Kappe tief ins Gesicht. »Und dort unten sind derzeit ohnehin nur Tausende Touristen aus ganz Europa, die wissen eh nicht, wer ich bin – deshalb droht auch keine Gefahr.«

»In Ordnung, Monsieur Martinez. Dann hole ich Sie hier wieder ab, wenn Sie mich anrufen, ja?«

»Genau. Frühestens am Donnerstag. Also, genießen Sie Ihre freien Tage.«

Er sah in den Zügen des Sicherheitsbeamten, dass dieser noch etwas einwenden wollte, aber er musste die Entschlossenheit in Martinez’ Zügen gesehen haben und behielt seine Zweifel für sich. Der Staatssekretär öffnete die Tür, dann nahm er seine Tasche vom Nebensitz und ging in die Bahnhofshalle.

Der TGV
 nach Bordeaux stand schon auf Gleis 1 bereit. Martinez holte sich noch eine Flasche Badoit im Relay, dann bestieg er den Zug, der pünktlich auf die Minute mit lautem 
 Zischen die Türen schloss und anruckte, um erst aus dem Bahnhof auszufahren und bald darauf schnell zu beschleunigen.

Der TGV
 brauchte nur zwei Stunden und vier Minuten, um die sechshundert Kilometer lange Strecke ohne Halt zu bezwingen. Eigentlich hätte Guy arbeiten müssen, aber irgendetwas hielt ihn davon ab. Sein Abteil war nicht sehr voll, und er hatte sein Basecap aufbehalten, sodass ihn wirklich niemand zu erkennen schien. Nur eine junge Frau warf ab und an verstohlene Blicke zu ihm herüber, das konnte aber auch einfach daran liegen, dass er ein äußerst attraktiver Mann war, ein Umstand, der dem Aufbau seiner politischen Karriere bislang durchaus zuträglich gewesen war.

Er ließ sich tiefer in seinen Sitz rutschen, schloss die Augen, und dann geschah etwas, das ihm seit Jahren nicht mehr geglückt war. Er schlief ein, mitten am Tag und ohne auch nur im Entferntesten ein schlechtes Gewissen zu haben. Es war beinahe so, als wäre er auf dem Weg zu seinem größten Erfolg und als würde sein Körper vorab noch mal eine Pause brauchen von all der Anspannung – in der Gewissheit, auf dem absolut richtigen Weg zu sein.

Er wachte erst von den quietschenden Bremsen wieder auf, die die Einfahrt in den Gare Saint-Jean anzeigten. Als er ausstieg, kam ihm die Hitze wie eine Wand entgegen. Er verließ den Bahnhof von Bordeaux und stieg ins erstbeste Taxi ein, der Fahrer räusperte sich, als Martinez ihm das Ziel nannte.

»Das ist ja eine Weltreise«, knurrte der Mann, »bei dem Verkehr heute dauert das zwei Stunden.«

»Aber Weltreisen werden ja ganz gut bezahlt, oder?«

»Auch wieder wahr. Na, dann mal los.«

Minuten später hatten sie die Stadt verlassen und waren auf dem Weg gen Norden. Anfangs versuchte der Fahrer noch, mit ihm zu plaudern, aber Guy gab erst nur knappe Antworten, dann beließ er es bei einem gelegentlichen Nicken. So schwieg 
 der Chauffeur bald, was dem Staatssekretär sehr recht war. Auch der Taxifahrer schien ihn nicht zu erkennen. Eigentlich war die konservative Partei im Südwesten einigermaßen beliebt, deshalb irritierte ihn das. Vielleicht würde er sich hier noch ein wenig mehr anstrengen müssen, um bekannter zu werden. Andererseits: Bald würden sie sein Gesicht im ganzen Land kennen, also auch hier, da war er sich sehr sicher.

Den Rest der Fahrt hing er seinen Gedanken nach, blickte aus dem Fenster, vor dem die Landschaft vorbeiflog, die Weinfelder, später der endlose Waldstreifen, ab und zu eine Lichtung. Kleine Weiler, die menschenleer waren. So sah La France profonde
 aus, das ländliche Frankreich, die Provinz. Das Frankreich der Bauern, der Agrarsubventionen, der geschlossenen bistrots
 und der ausgestorbenen Dörfer. Nein, das war nicht seine Welt. Er liebte es, auch noch um Mitternacht ein offenes Lokal an der nächsten Straßenecke zu finden und rund um die Uhr einkaufen gehen zu können – oder auch mal in einen Club, wenn ihm danach war. Nichts von alldem gab es hier, hier fand man nur Weite und Einöde und Menschen, deren Dialekt er nicht verstand.

Als sie ins nächste Dorf einfuhren, wurde die Bebauung dichter, der Fahrer verlangsamte das Taxi und hielt gegenüber einer großen Kirche. Die Trikolore, die er heute Morgen an seinem mondänen Ministerium hatte wehen sehen, hing auch hier, aber an einem gänzlich anders anmutenden Gebäude: gedrungen und mit blauen Fensterläden, wie ein Spielzeughaus – nur die Gitter vor den Fenstern störten den Anblick. Sie musste auf ihn gewartet haben, vielleicht hatte sie ihn aus dem Fenster ankommen sehen, jedenfalls flog die Tür auf, und seine alte Freundin trat heraus, ein Strahlen auf dem Gesicht.

Er bat den Fahrer, ihn in zwei Stunden wieder hier abzuholen, der Mann sah ihn erstaunt an, aber er nickte. Er 
 verlangte den gesamten Betrag in Vorkasse, also zahlte Guy Martinez die Summe in bar, dann öffnete er die Tür und stieg aus, die Reisetasche in den Händen.

»Ich habe wirklich bis zum letzten Moment gezweifelt, ob du wirklich kommst«, begrüßte ihn die Bürgermeisterin. »Aber da bist du, ich bin echt froh.«

»Nun, ich halte mein Wort«, sagte Guy Martinez, »und außerdem finde ich wirklich spannend, was du vorhast.«

Die Bürgermeisterin schlug ihm auf die Schulter, eine viel zu intime Geste, fand er, aber er ließ es geschehen.

»Ich glaube, dieser Plan zahlt voll auf unser beider Popularität ein«, sagte Anne Dujardin, »und er wird dafür sorgen, dass du und ich in aller Munde sind. Das hilft mir, schließlich möchte ich in drei Jahren wiedergewählt werden. Aber es hilft auch dir, weil es deine Fanbasis vergrößert, besonders bei denen, die für Recht und Ordnung einstehen.«

Guy Martinez verzichtete darauf, ihr zu sagen, dass er schon viel populärer war als sie. Die Journalisten würden seinetwegen kommen. Aber sie hatte recht mit ihrer Analyse – besonders die gläubigen Wähler, die sich einen Hardliner als Politiker wünschten, würden sich durch den Plan um ihn scharen.

»Wie fühlt es sich denn an, das Leben hier, auf dem flachen Land?«, fragte er stattdessen.

»Ach, weißt du, es sind ja gerade mal zweitausend Einwohner, so viel hat jede mittlere Straße in Paris, aber es bleibt eben ein Amt in unserem schönen und obrigkeitstreuen Frankreich. Ich habe ein Gebäude im Zentrum, in dem mein Büro ist, ich trage zu besonderen Anlässen die Schärpe in bleu-blanc-rouge
 , ich darf sogar mehrfach im Jahr Ehen schließen, also, wenn das mal nichts ist. Ich habe mich an die Provinz gewöhnt. Weil es hier Macht zu verteilen gibt und viele Projekte, bei denen es um richtig viel Geld geht. Ich mag das hier, weil auch nicht ständig auf mich geschaut wird, ganz anders als in 
 der Hauptstadt.« Als sie das sagte, sah sie sich gleich wie aus einem Reflex auf der Dorfstraße um. »Nun aber schnell rein, ich möchte nicht, dass der berühmte Herr Staatssekretär hier noch von allen Leuten um ein Autogramm gebeten wird.«

Guy blickte auf die verlassene Straße. »Hier würde mich wohl ausschließlich eine Möwe um ein Autogramm bitten«, antwortete er, und die Bürgermeisterin grinste.

»Du bist ein Snob«, sagte sie, und er wusste, dass das nur ein halber Witz war.

Sie gingen in die Mairie, und Anne Dujardin führte ihn erst durch den staubigen Wartesaal und dann in ihr kleines Büro. Es war wirklich weit entfernt von den hochherrschaftlichen Gebäuden der Hauptstadt – und doch waren auch hier die Insignien der Macht zu sehen: das Foto des Staatspräsidenten, den Martinez noch vor einer Woche zum Mittagessen getroffen hatte, an der Wand. Die Trikolore in ihrem Ständer, direkt hinter dem schlichten Schreibtisch aus Eichenholz. Die Bürgermeisterin goss ihm aus einer Thermoskanne Kaffee ein, in eine kleine Tasse mit Blumenmuster. Herrje, wie er diese Spießigkeit hasste. Aber er dankte brav, er wusste, dass auf dem Land Bescheidenheit angebracht war – kein Pariser durfte sich hier aufspielen, die Hauptstädter waren sowieso schon verhasst genug.

Also nahm er den Filterkaffee kommentarlos an, austrinken würde er ihn allerdings nur über seine Leiche.

Sie setzten sich und plauderten über dieses und jenes, Anne Dujardin ließ vor allem ihre gemeinsamen großen Momente in Paris noch einmal aufleben, so kam es Guy jedenfalls vor. In ihren Geschichten klang allerdings immer sie wie die große Heldin, dabei war sie schon damals »nur« seine Mitarbeiterin gewesen. Und dennoch ließ er sie auch in diesem Moment groß auftrumpfen.

Nach einer weiteren halben Stunde blickte sie aus dem Fenster und sah plötzlich sehr überrascht aus. »Wow«, sagte sie, »sie sind wirklich alle da.« Sie blickte die Straße entlang. »Und … da stehen auch zwei Übertragungswagen …« Er hörte die Unsicherheit in ihrer Stimme. »Mon dieu
 , meinst du, BFM
 und C-News übertragen die Pressekonferenz live?«

Ihm war klar, dass es aus diesem Dorf wahrscheinlich noch nie eine Liveberichterstattung gegeben hatte, etwas, das in der Hauptstadt absolute Normalität war. »Ich glaube, ja«, sagte er knapp, als er die Satellitenschüsseln sah, die gerade in die Senkrechte gefahren wurden. »Diese Nachricht wird also wirklich die ganze Republik beschäftigen.« Er sah ihr Lächeln – und wusste doch, dass er der Grund war, warum all die Journalisten gekommen waren.

»Na, also dann gehe ich jetzt doch noch mal ins Bad und mache mich frisch«, sagte die Bürgermeisterin und verschwand auf dem Flur, um zehn Minuten später wieder einzutreten. Ihre Haare waren frisch toupiert, sie hatte reichlich Lippenstift aufgelegt, das Rouge auf ihren Wangen war eine Spur zu rot, und sie roch wie ein ganzer Blumenladen. So hatte er sie noch nie zuvor gesehen.

»Ich habe gelernt, dass es hier in der Gironde sehr konservativ zugeht, da kommt man mit zurückhaltendem Pariser Make-up nicht weit«, sagte sie. »Hier wollen die Leute sehen, dass eine Frau sich für die Kamera zurechtmacht.« Sie grinste ihn an. Er verstand nun auch die helle Seidenbluse und die dicke Perlenkette, die sie sich um den Hals gelegt hatte. Selbst stellte er sich einfach nur kurz vor den Spiegel im Flur und fuhr sich einmal durch seine dunklen Haare.

»Also, du fängst an, und ich ergänze, wenn es etwas zu ergänzen gibt«, sagte er. »Auch, wenn du dich wahrscheinlich so gut vorbereitet hast, dass mir gar nicht viel zu ergänzen bleiben wird, oder?«

Sie lächelte wieder. »Du wirst schon deinen großen Auftritt haben, mein Lieber«, sagte sie leise.

Gemeinsam verließen sie das Haus und traten hinaus in die große Hitze. Er sah, wie angespannt die Bürgermeisterin plötzlich war, ihre Gestalt war ganz steif, und sie schien furchtbar aufgeregt zu sein. War das ein Zittern an ihren Händen?

Es waren nicht nur Journalisten, die dort warteten, da waren auch Bürger aus dem Dorf, die den Aufmarsch bemerkt hatten und wissen wollten, was hier los war. Sie standen in einem Halbkreis um die Mairie herum, noch nie hatte Grayan so einen Ansturm von Neugierigen und Pressevertretern gesehen. Anne Dujardin stellte sich vor den Kameras auf, sie sprach mit tiefer Stimme, als wolle sie ihre Aufregung unter Kontrolle bekommen.

»Meine Damen und Herren, liebe Medienvertreter, ich danke Ihnen allen, dass Sie gekommen sind. Ich möchte Sie herzlich begrüßen zu unserer Pressekonferenz – und es ist mir eine große Ehre, dass auch mein Parteifreund Guy Martinez hier ist. Wie Sie wissen, ist er einer der führenden Politiker meiner Partei – und der Staatssekretär im so wichtigen Verteidigungsministerium.« Sie strahlte ihn an, und er tat ihr den Gefallen und ergriff für einen kurzen Moment ihre Hand, um aller Welt klarzumachen, wie nah sie sich standen. »Guy, danke, dass du hier bist, um unser Anliegen zu unterstützen.«

Er nickte in die Kameras, ein leichtes Lächeln auf dem Gesicht, bescheiden, nicht überheblich, einfach nur sehr freundlich und sehr gut aussehend, genau so, wie er es seit dem Medientraining immer wieder geübt hatte.

»Meine Damen und Herren«, fuhr die Bürgermeisterin fort, »wir sind hier, weil ich Ihnen mitteilen möchte, dass ich vorgestern per Eilantrag Klage eingereicht habe, vor dem Palais 
 de Justice in Bordeaux. Zugleich habe ich den Pachtvertrag mit dem größten Camping naturiste
 in Europa gekündigt.«

Ein aufgeregtes Murmeln ging durch die Menge.

»Sie wissen, ich bin seit zwei Jahren die Bürgermeisterin von Grayan – und in dieser Zeit habe ich alles darangesetzt, mir die Situation auf dieser riesigen Fläche, die zu unserer Gemeinde gehört, anzusehen und zu bewerten. Wochen- und monatelang habe ich recherchiert und Paragrafen gewälzt, es war eine Kleinstarbeit, die sich aber gelohnt hat – besonders für die Menschen unserer Gemeinde. Denn ich bin zu dem Schluss gekommen, dass die Situation auf dem Euronat-Platz untragbar und so in keinster Weise zu akzeptieren ist. Nur deshalb habe ich den Vertrag zwischen der Gemeinde und dem Platz gekündigt. Das hat zwei Gründe: Auf der einen Seite leben auf dem Campingplatz im Sommer viel zu viele Menschen. Und es gibt viel mehr Häuser, als jemals gebaut werden durften. Das heißt: Die Infrastruktur unserer Gemeinde ist dafür gar nicht ausgelegt. Das gilt für die Straßen und Schienen, die Parkplätze, aber besonders auch für die Kläranlagen, für die Versorgung mit Gas und Wasser und für die Müllentsorgung. Alle Anlagen platzen aus allen Nähten, gerade im Sommer, wo ja auch unsere Bürger sauberes Wasser beziehen und die Müllabfuhr auch bei sich nutzen möchten und nicht nur auf dem Campingplatz. Es betrifft auch die Feuerwehr, kein Wunder, bei all den Problemen, die wir hier durch die Trockenheit haben. Es ist eine ungeheure Umweltverschmutzung, die hier jedes Jahr stattfindet, im Wald, an den Stränden, einfach überall. Und woran liegt das? Nun, der Platz ist nur für sieben- bis achttausend Menschen ausgelegt – das ist uns vertraglich zugesichert worden. Tatsächlich leben aber im Juli und August etwa fünfzehntausend Menschen dort.«

Sie machte eine Kunstpause, dann sah sie gezielt die Journalisten an.

»Liebe Medienvertreter, das ist etwas, das Sie ganz einfach nachrecherchieren können, Sie müssen nur die Anzahl der Hütten kontrollieren und all die Wohnwagen, die Wohnmobile und Zelte addieren, dann werden Sie sehen, dass ich die Wahrheit sage – und dass es wahrscheinlich noch mehr Menschen sind, die dort den Sommer verbringen. Aber: Sie werden wahrscheinlich weder auf dem Platz recherchieren dürfen noch am Strand filmen – denn all das wird Ihnen von dieser Gemeinschaft verboten werden. Es ist eine eigentümliche Gemeinschaft auf diesem Platz, sie leben nach ihren eigenen Regeln – wir Außenstehenden haben es schwer dort, auch das ist ein Grund, warum ich die Kündigung ausgesprochen habe. Wir sind zwei verschiedene Gruppen, die Bürger meiner Gemeinde und die Bewohner von Euronat – und ich möchte das nicht mehr, ich möchte diese Teilung nicht mehr. Wir haben die schönsten Strände des ganzen Landes – und ich wünsche mir, dass viel mehr Menschen davon profitieren können, nicht nur jene, die gern nackt ihr Leben verbringen und deshalb alle anderen ausschließen.«

Guy Martinez hörte ihr beeindruckt zu. Die Bürgermeisterin hatte ihre Selbstsicherheit wiedergefunden. Während die umstehenden Menschen immer aufgeregter wurden, sprach sie so ruhig und deutlich, als sei sie völlig in ihrem Element.

»Ich möchte mit dieser Kündigung auch Platz machen für neue Investoren, ich möchte hier Hotels ansiedeln und Pensionen, ich möchte in dem Wald, in dem sich heute Euronat befindet, neue Baugebiete ausweisen und Grayan zu einem Ferienort machen, in dem sich künftig jeder wohlfühlen kann. Ohne Schranken, ohne abgesperrten Zugang, ohne Regeln, die die meisten Menschen ausschließen. Deshalb ist der Pachtvertrag nun gekündigt – und deshalb wird auch das Gericht bald feststellen, dass unser Antrag rechtlich und sachlich richtig ist. Wir warten auf eine Eilentscheidung in den 
 nächsten Tagen, und dann wird das Gelände bis zum Ende des Jahres an die Gemeinde zurückfallen. Schließlich waren es die Betreiber von Euronat, die gegen den Pachtvertrag verstoßen haben – und sie sind es, die die Konsequenzen zu tragen haben.«

»Das heißt aber«, mischte sich nun ein junger Mann ein, der hinter den Kameras stand, »dass die Gemeinde keine Entschädigung zahlen wird, oder?« Der junge Mann räusperte sich, dann trat er einen Schritt vor: »Entschuldigen Sie, ich bin Robert Dubois von der Sud Ouest
 . Nach meiner Einschätzung geht es ja um rund zweitausend Menschen, die dort Häuser besitzen, Häuser, die sie gekauft und bezahlt haben. Diese Menschen werden durch Ihre Kündigung also enteignet?«

Die Bürgermeisterin nickte, ihr Kopf wippte mehrfach nach oben und unten. »Ganz richtig, Monsieur Dubois, wir haben uns entschieden, die Besitzer der Häuser nicht zu entschädigen, weil wir das unseren Bürgern und den Steuerzahlern nicht zumuten können. Es waren die Besitzer von Euronat, die gegen den Vertrag verstoßen haben – sie sind es, die die Enteignungen zu verantworten haben, weil sie gegen die Rechte aus dem Pachtvertrag verstoßen haben. Alle Grundstücke, alle Häuser, alle Restaurants, alle Läden fallen zurück an uns als Gemeinde.«

Ein Raunen ging über den Platz, als den Menschen klar wurde, was die Bürgermeisterin hier gerade verkündet hatte. Bevor weitere Fragen gestellt werden konnten, war es Guy Martinez, der die Brust straffte und vortrat. Die Bürgermeisterin machte sofort Platz. Der Staatssekretär stellte sich vor die Mikrofone, seine Stimme war tief und ruhig.

»Meine Damen und Herren, auch von mir ein paar wenige Worte. Anne Dujardin ist eine Parteifreundin von mir, die ich schon sehr lange kenne, vor allem aus unserer gemeinsamen Zeit in Paris. Wir arbeiten stets äußerst vertrauensvoll 
 zusammen – und ich schließe mich ihr an: Ich bin sehr überzeugt von ihrer Klage. Die Bürgermeisterin leistet damit für ihre Gemeinde einen wirklich wichtigen Beitrag, und sie zeigt, wie entschlossen und klug sie agiert. Was aber noch wichtiger ist: Mehr noch als um all diese kleinteiligen Zahlen und Details, die eben wiedergegeben wurden …«, er sah aus den Augenwinkeln, wie die Miene der Maire kaum merklich verrutschte, fuhr aber ungerührt fort, »… geht es in dieser Sache doch vor allem um eines: um Moral. Es geht hier in diesem kargen Landstrich am Atlantik darum, wie wir miteinander leben wollen. Und ich bin absolut dafür, dass wir sagen: Was hier hinter verschlossenen Toren all die Jahre passiert ist, das werden wir nicht mehr hinnehmen. Ich möchte es in aller Deutlichkeit sagen: Wir haben es hier mit einer Sekte zu tun – einer Sekte, die für Nacktheit und Eskapismus steht. Das Gegenteil von Moral, die pure Sünde – und ich bin froh, dass wir dieses Kapitel nun endlich beenden. Die Bewegung des Nudismus entstand in einer Zeit, als man der Spießigkeit und der Bürgerlichkeit der Nachkriegsjahre den Kampf ansagen wollte, nicht umsonst waren es damals ja vor allem die Deutschen, die hier auf dem Campingplatz ihre Zelte aufgeschlagen haben – die hierhergezogen sind, um der deutschen Piefigkeit zu entgehen.« Er senkte die Stimme noch weiter und ließ seine Worte regelrecht dröhnen. »Und wir Franzosen, wir mussten das hinnehmen – wir haben hier auf 350 Hektar Wald und Strand verzichtet, damit die Nackten hinter ihren verschlossenen Zäunen leben konnten. Diese Zeiten sind jetzt vorbei – und ich freue mich darüber. Herzlichen Glückwunsch, Madame la Maire, und vielen Dank für Ihre Bemühungen. Die konservative Partei und ich persönlich stehen voll hinter Ihnen – um auch hier im Médoc wieder Recht und Ordnung herzustellen, damit sich niemand unwohl fühlen muss und dieser Sündenpfuhl ein Ende hat.«

Ein Raunen erhob sich, als der Staatssekretär endete, seine Worte hatten der Menge eingeheizt. So mancher begann, zu klatschen, während die Journalisten in Aktion verfielen: Die Kameraleute übertrugen ihre Aufzeichnungen in die Übertragungswagen, die Reporter aus den Zeitungsredaktionen ließen sich irgendwo auf dem Bürgersteig oder auf einer Parkbank nieder und hieben in die Tasten, um die Neuigkeiten schnell an die Redaktionen zu schicken.

Zufrieden beobachtete Guy Martinez das Wirrwarr eine Weile, dann folgte er der Bürgermeisterin, die die Tür zur Mairie öffnete, ins Haus zu ihrem Büro.

»Das war sehr gut«, sagte Anne Dujardin, dann griff sie ihn plötzlich am Arm und stieg auf die Zehenspitzen, um ihm einen Kuss auf die Wange zu drücken. Guy war perplex. Noch nie zuvor war sie ihm so nahe gekommen. »Ich danke dir«, flüsterte sie, »ich hätte niemals gedacht, dass diese Aktion so viel Widerhall findet.«

Er spürte, wie er sich verkrampfte. War das wirklich nur der Überschwang ihrer Glücksgefühle durch die erfolgreiche Pressekonferenz – oder war da mehr? War sie etwa schon in Paris in ihn …

»Ja, das war wirklich gut«, sagte er schnell. »Du hast das grandios gemacht.« Die Großartigkeit seines eigenen Auftritts wollte er nun wahrlich nicht betonen. »Glaubst du, das Gericht folgt deinem Antrag?«

»Mit all den kleinteiligen Zahlen und Details, meinst du?« Sie grinste ihn an – er wusste, dass er ihr damit vorhin einen Stich versetzt hatte. »Ja, die Beweislage ist felsenfest«, sagte sie. »Ich glaube, es wird durchgehen.«

»Gibt es einen Haken?«

Die Bürgermeisterin lachte. »Sie könnten mich abwählen«, sagte sie ironisch, »aber die Bürger des Dorfes sind ja auch 
 für meinen Antrag, zumindest all jene, die nicht von Euronat finanziell abhängig sind.«

»Das klingt doch alles sehr gut, Frau Kollegin«, sagte Guy und konnte erkennen, dass sie stolz war. Stolz auf ihren Erfolg, stolz darauf, dass er sie so unterstützte und sie auf ein Podest hob.

»Wenn du mal wieder einen Job in der Hauptstadt brauchst …«, sagte er, »… also wenn ich erst mal Minister bin, lässt sich da bestimmt etwas Großes erreichen.«

»Hach, lass mal, Guy, ich fühle mich hier wirklich sehr wohl. Aber sag mal, magst du heute Abend noch mit mir essen? Ich glaube, ich bekomme nach dem Auftritt selbst in den angesagten Läden problemlos einen Tisch.«

Doch der Staatssekretär verkniff das Gesicht. »Tut mir leid, ich muss schnell zurück nach Paris, ich hab den Zug um 17 Uhr gebucht. Aber ich danke dir. Beim nächsten Mal schaffen wir das bestimmt.«

Sie gaben sich die obligatorischen bises
 , zweimal bedankte sich die Bürgermeisterin noch, dann verließ Guy ihr Büro und ging nach draußen. Als der Taxifahrer ihn erkannte, fuhr er von seinem Parkplatz an und hielt genau vor der Mairie. Er hatte also wirklich gewartet.

»Na, das war ja mal ein richtiger Auflauf«, sagte der Mann, als der Staatssekretär einstieg. »Und jetzt ist Feierabend?«

»So sieht es aus«, sagte Guy.

»Und nun zurück zum Bahnhof von Bordeaux?«

Doch Martinez schüttelte den Kopf.

»Nein, fahren Sie mich bitte auf direktem Weg nach Euronat.«



Montag, 20. Juli, 21 Uhr, Strand von Grayan-et-l’Hôpital vor Euronat, Frankreich



Was war das für ein herrlicher Tag gewesen. Wie viele Stunden hatte sie in den Wellen verbracht – Sarah konnte es gar nicht sagen.

Eigentlich hatte sie gedacht, sie wäre zu alt, um immer und immer wieder in den Wellen zu springen, zu hüpfen, zu juchzen. Aber dann, schon nach den ersten drei oder vier Brechern, die sie umgeworfen hatten, hatte sie das Adrenalin in ihrem Blut rauschen gespürt und das Lächeln vor lauter Glück nicht mehr aus dem Gesicht bekommen. Also sprang und tanzte sie mit ihren Freunden stundenlang in diesem lauten, tosenden Meer herum, immer wieder hüpfte sie auf und ab, und die Wellen warfen sie herum. Immer wieder paddelte sie mit den Armen, um mit einer Welle mitzutreiben, als würde sie surfen, wurde hochgehoben und wieder fallen gelassen. Der Ozean hatte eine so große Kraft, dass sie einfach nur ein Spielball war – und bei jeder neuen, riesigen Welle, die kam, spürte sie das. Es fühlte sich so gut an, einfach nur sie selbst sein zu können, ein Mädchen, das Spaß hatte, ausgelassen war, schrie und jubelte. Das Wasser war am Anfang kalt gewesen, aber schon nach Minuten hatte sie das nicht mehr gespürt, es war nur noch die pure Freude.

Jetzt am Abend fühlte sie, wie die Haut auf ihren Schultern spannte, genau wie auf den Armen. Sie war echt rot geworden, morgen würde sie sich noch besser eincremen müssen. Aber jetzt überwog noch die Freude, da war das Brennen fast egal.

Das Abendessen mit den Eltern – es gab Spaghetti mit Tomatensauce – dauerte ewig, aber dann endlich sagte Mama: »Na los, du bist ja ganz unruhig, ab zum Strand mit dir.«

Ausnahmsweise einmal klang auch ihre Mutter nicht abgespannt und genervt, sondern ganz lieb und ausgeglichen, so, als würde auch bei ihr langsam die Erholung einsetzen.

»Viel Spaß«, rief sie ihr noch hinterher, aber da war Sarah schon losgestürzt und rannte den Waldweg entlang, so schnell ihre Beine sie trugen.

Sie wusste, dass sich Mama und Papa eine Flasche Wein aufmachen würden, nachdem sie die Zwillinge ins Bett gebracht hatten – die durften auf dem Handy noch eine Folge Bluey
 schauen, und dann hatte es sich. Sie aber kannte nur einen Weg, hinter den Mülltonnen nach rechts und dann direkt über den Fußweg, der genau an der Campingplatz-Hauptstraße entlangführte, direkt zum Strand. Warum hatte sie eigentlich nicht das Fahrrad genommen?, fragte sie sich. Das wäre noch schneller gegangen. Andererseits hätte sie es dann irgendwo da anschließen müssen und vielleicht … Sarah hoffte, dass sie nicht genau am Hauptstrand bleiben würden, sondern … Sie durfte gar nicht daran denken, sonst wurde ihr innerlich ganz heiß.

Auf dem Weg zum Strand begegneten ihr viele ältere Leute, die gerade zurückkamen nach einem heißen Tag am Ozean. Manche sahen schon aus, als würden sie seit Wochen Tag für Tag in der Sonne braten, ihre Haut war so dunkelbraun, dass Sarah ganz neidisch war – sie fand sich noch viel zu blass. Sie sah, wie die Leute sie verstohlen musterten. Sie trug ihren pinkfarbenen Bikini, sie wusste genau, warum die alle zweimal hinsahen. Es lag nicht an der Farbe, die schon ein Hingucker war. Es lag vielmehr daran, dass die Leute, die ihr entgegenkamen, alle splitterfasernackt waren, während sie einen Bikini trug. Sicher hätten sie auch etwas zu ihr gesagt und nicht nur so merkwürdig geschaut, aber auf dem Platz galt die 
 ungeschriebene Regel, dass es für Jugendliche in Ordnung war, wenn sie nicht nackt waren. Das hatte für Sarah angefangen, als sie etwa zwölf war, schließlich wurde sie in diesen Jahren zu einer Frau – und auch da galten zu bestimmten Zeiten besondere Regeln. Sarah war das nur recht, sie hätte sich sonst geschämt und wäre nicht mit hergefahren. Früher, als sie so klein gewesen war wie die Zwillinge, da war es ihr egal gewesen, dass ihre Eltern und sie selbst nackt waren – aber vor zwei Jahren hatte sich das verändert. Sie hatten nie darüber gesprochen, Sarah hatte damals einfach angefangen, einen Bikini zu tragen, und niemand hatte etwas dazu gesagt. Nur die Blicke hatte es seither gegeben, immer wieder, jeden Tag. Den neuen pinken Bikini hatte sie bei Zara in Hamburg gekauft, und sie fand ihn richtig toll. Beinahe war sie sich sicher, dass er
 ihn auch toll finden würde.

Auch auf dem Fahrradweg fuhren die Urlauber nun in Richtung ihrer Hütten oder Wohnmobile. Die, die zu viel Sonne abbekommen hatten, trugen T-Shirts, um sich zu schützen. Untenrum aber waren sie immer alle nackt, was Sarah nicht recht verstand, aber sehr lustig fand. Sie sahen witzig aus, die Nackten auf ihren Satteln, wie sie strampelten, was das Zeug hielt.

Obwohl sie schnell ging, war der Weg von den Zelten bis zum Strand lang. Sicher zehn Minuten dauerte es, bis sie endlich an der niedrigen Düne ankam. Sie nahm den Holzpfad und erblickte wieder das Meer. Dann sah sie schon das Lagerfeuer an der Wasserkante, drumherum saßen sieben oder acht Jugendliche. Nun ging sie nicht mehr schnell, sie wollte nicht wirken, als hätte sie es eilig. Stattdessen ging sie ganz cool und langsam, die Hüfte leicht wiegend, das hatte sie sich bei Germany’s Next Topmodel
 abgeguckt.

Am Strand war nicht mehr viel los, die Gruppe dort am Wasser war die einzige, die aus jungen Menschen bestand. Es 
 waren drei, nein, vier Jungs und drei Mädchen, die meisten aus dem Dorf, zwei von ihnen kannte sie von Euronat, auch Deutsche, die aus Köln stammten. Aber er war auch da – und das war die Hauptsache. Sie war in Sorge gewesen, dass er schon neben einem anderen Mädchen sitzen würde, aber er hatte sofort aufgesehen und Sarah nicht mehr aus den Augen gelassen, bis sie vor ihnen stand.

»Hi«, sagte Karim und lächelte sie an, den Blick fröhlich, die Haut wunderbar golden, weil er von der Abendsonne angestrahlt wurde. Er stand auf, dann zog er sie an sich und schloss sie in seine Arme. Vorhin hatten sie sich nur kurz am Strand gesehen, dort hatte er sie nicht berührt, weil ihre Eltern auch dort gewesen waren, so hatten sie sich nur kurz gegrüßt und für heute Abend verabredet. Aber jetzt brauchten sie sich nicht mehr zurückzuhalten. Sie umarmten sich, und sie legte kurz ihren Kopf an seine Brust. Er roch so gut.

Als sie sich voneinander lösten, sagte er: »Das ist Aida, meine Schwester«, und Sarah nickte dem Mädchen zu. Sie war nicht nur, wie eigentlich alle in der Gruppe, vollständig bekleidet, sondern trug trotz der Wärme auch ein Kopftuch.

»Und das da ist Ahmed, mein Bruder.«

Der Junge nickte ihr auch zu, sein Blick war irgendwie grimmig, vielleicht hatte er schlechte Laune. Dann korrigierte Sarah sich, das war kein Junge, Ahmed war schon ein richtiger Mann. Er war groß und kräftig und hatte einen langen schwarzen Bart. Seine Augen waren ganz anders als die warmen, braunen Augen von Karim – sie waren auch braun, das schon, aber da war etwas in ihnen, das Sarah nicht gefiel. Sie wandte schnell den Blick ab, weil sie nicht wollte, dass er spürte, was sie dachte.

»Komm, wir setzen uns«, sagte Karim, und sie folgte ihm, setzte sich genau neben ihn, ganz nah.

Da standen Getränke, es gab Dosen mit Bier und panaché
 , das mochte sie lieber, weil es zwar auch Bier war, aber mit süßer Limonade gemischt. Die Mädchen tranken irgendeinen Wein aus einem Tetra Pak. Eine von ihnen schmachtete auch immer wieder zu Karim herüber. Sarah ärgerte das, aber sie ließ sich nichts anmerken. Das andere Mädchen schien sich eher Ahmed zuzuwenden, der aber seine Schwester nicht aus den Augen ließ. Irgendwie fand Sarah die ganze Situation merkwürdig.

»Alles okay?«, fragte Karim, der zu spüren schien, dass etwas nicht stimmte.

»Oui
 , alles gut«, erwiderte Sarah. Als sie sich im Vorjahr zum ersten Mal getroffen hatten, war es Karim gewesen, der sie immer wieder für ihr Französisch gelobt hatte. Und sie war wahnsinnig stolz gewesen. Auch wenn es ihr mit ihm immer mehr auf die Momente ankam, in denen gar nicht geredet wurde.

In der Mitte, neben dem Feuer, stand eine Shisha, die schon dampfte. Karim zögerte nicht, sondern reichte ihr den Schlauch, Sarah hatte noch nie Shisha geraucht. In ihrer Klasse machten das die Jungs, aber sie hatte irgendwie nie Lust darauf gehabt. Aber jetzt … Sie konnte es nicht ablehnen.

»Ist Apfeltabak«, sagte er, »nichts Schlimmes, da ist auch kein Gras drin oder so.« Er grinste sie an.

Sarah hatte nicht einmal darüber nachgedacht, was in diesem dampfenden Ding drin sein konnte – sie war bisher noch nie mit Drogen in Berührung gekommen. Sie griff nach dem Schlauch und zog daran, das Wasser blubberte ganz laut, und sie wollte fast lachen, aber dann stieg ihr der Dampf in Nase und Mund, und sie musste husten. Zum Glück nur einmal, dann hatte sie sich wieder unter Kontrolle. Der süße Geschmack durchflutete sie, und sie lächelte. Es schmeckte echt nicht schlecht.

»Ist gut?«, fragte Karim.

»Ja, richtig gut«, erwiderte sie und gab dem Mädchen neben sich den Schlauch, sollte sie sich doch daran verschlucken. Dann strahlte sie Karim mit seinem lockigen Wuschelkopf wieder an.

»Es ist schön, dass du wieder hier bist«, sagte er. »Ich hab das ganze Jahr auf dich gewartet.«

Er nahm eine Dose panaché
 und öffnete sie, dann reichte er sie ihr, bevor er für sich selbst ein Bier öffnete.

»Ich hab mich auch richtig doll gefreut«, sagte Sarah, dann trank sie einen Schluck. Aus den Augenwinkeln sah sie, dass Ahmed genervt auf die Dose in Karims Hand starrte, irgendwas zischte er ihm auch zu, aber sie verstand ihn nicht richtig. Er drehte sich gerade eine viel zu dicke Zigarette, der Junge war echt unangenehm. Sollte das wirklich der Bruder dieses total süßen Jungen sein?

Eine Weile saßen sie einfach so da, aus einer tragbaren Box drang leise Rapmusik, während sich die Sonne Zentimeter für Zentimeter dem Meer näherte, sie war schon längst ein roter Feuerball, der nur noch knapp über dem Horizont stand.

Sie hatte ihren Kopf gegen Karims Schulter gelehnt, er wiederum schlang seinen Arm um ihre Taille. Was für ein wunderschöner Moment. Sie alle sahen nun zum Meer, es waren nur noch Minuten, bis die Sonne im Ozean versank.

Doch kurz vorher blickte Sarah plötzlich auf, weil sie eine Stimme hörte – unverkennbar ein Deutscher, er sprach ein schweres, umständliches Französisch, und sie glaubte, ihn aus früheren Urlauben zu erkennen.

»Excusez-moi, s’il vous plaît
 «, sagte der Mann, der nackt vor ihnen stand, seine Haut so dunkelbraun wie bei den meisten auf diesem Platz. Er musste das Gesicht mit der Hand abschirmen, weil die Sonne so tief stand. Sein Bauch war vorgereckt, und er schien aufgeregt zu sein. »Aber das geht hier nicht. Ihr könnt hier nicht so sitzen. Das ist der Strand von Euronat – 
 und wir sind nun mal ein Campingplatz für Nudisten. So sind die Regeln. Und wir wollen ja alle Mitglieder des Platzes auch schützen vor Voyeuren. Ich …«, er atmete schwer, »ich würde euch bitten, euch ein Stück weiter weg hinzusetzen, okay?«

Die jungen Leute sahen zu dem Mann hinauf, Sarah fand, dass er sogar recht hatte bezüglich der Regeln. Karim wollte etwas sagen, aber er kam nicht dazu, weil Ahmed schon seine Kippe in den Mundwinkel steckte und sich mit dem Arm auf dem Sand abstützte, dann sprang er mit einem Satz auf. Jetzt erst sah sie, wie groß er war, groß und muskulös. Er stellte sich ganz dicht vor den Mann, der sicher vierzig, vielleicht sogar fünfzig Jahre älter war als dieser Junge. Es war ein ungleicher Anblick: der kleine, dicke Rentner und dieser riesenhafte Jugendliche.

»Was? Was hast du gerade gesagt, Opa?«, stieß Karims Bruder zwischen zusammengekniffenen Zähnen hervor, seine Sprache so verwaschen, dass Sarah sich richtig anstrengen musste, um sie zu verstehen. Er sprach den Slang der Vorstädte, das zumindest hatte sie rausgehört. »Hast du uns gerade Spanner genannt?« Er trat noch einen Schritt weiter auf den Mann zu, was eigentlich gar nicht mehr recht möglich war, weil sie nur noch Zentimeter trennten. Doch auch der alte Mann wich nicht zurück. »Hast du das gerade echt gesagt, Opa? Ey, ihr
 seid Spanner, ihr
 rennt hier den ganzen Tag nackt rum und macht wer weiß was … Verpiss dich einfach!« Er spie die Worte förmlich aus.

Der alte Deutsche machte einen Schritt zurück, dann sagte er: »Gut, dann werde ich die Polizei rufen, es kann ja wohl nicht sein, dass ich … Ich hab euch freundlich gebeten …«

In diesem Moment gab Ahmed ihm mit beiden Armen einen Stoß, der so grob war, dass sich der Mann nicht auf den Beinen halten konnte. Er fiel nach hinten über – und als wäre das noch nicht genug, holte Ahmed etwas aus seiner Hosentasche. Sarah 
 erkannte es erst, als er es aufklappte, das Messer leuchtete golden in der Abendsonne, es war lang und scharf, sie wollte schreien, aber es ging nicht. Er hielt es dem Mann direkt vor das Gesicht. Nur ein paar Zentimeter, und er würde ihn schneiden.

»Na, dann ruf doch die Bullen, na los, trau dich! Aber dann gebe ich den Bullen auch einen Grund, warum sie herkommen müssen. Und wenn du uns verpfeifst, dann finde ich dich, hast du verstanden? Und dann mach ich dich alle. Und alle deine Nackedei-Freunde gleich mit.«

Der alte Mann saß am Boden, sah das Messer an und bekam kein Wort mehr heraus. Sein Gesicht war rot angelaufen, und Schweiß troff ihm über die Stirn. Er nickte, und weil er den Ahmed auch nicht aus den Augen lassen wollte, krabbelte er rückwärts, nur weg von diesem Irren. Als Ahmed das sah, begann er zu lachen. »Ja, verpiss dich, Opa, du Schlappschwanz, verpiss dich.«

Der Mann stand ein paar Meter weiter auf und rannte los, ohne sich umzudrehen. Sarah spürte die Kälte, die ihr über den Rücken lief, sie spürte die Angst, eine Angst, die so groß war, dass sie sicher war, sich noch nie so gefürchtet zu haben.

»So. Der Idiot ist weg, jetzt können wir weiter feiern«, sagte Ahmed mit heiserer Stimme.

Er steckte das Messer weg, dann ließ er sich in den Sand plumpsen und nahm sich nun auch ein Bier. »Der hatte so die Hosen voll«, rief er und lachte wieder, aber niemand lachte mit.

Karim sah Sarahs blasses Gesicht, er nahm ihre Hand in seine, dann sagte er: »Lass noch kurz fertig rauchen, und dann gehen wir woandershin, okay?«

Sie konnte nur nicken, aber die Freude, die sie vorhin empfunden hatte, war wie weggeblasen.



Dienstag, 21. Juli, 8:48 Uhr, Palais de Justice, Bordeaux, Frankreich



»Welcher Justizminister denkt denn, dass es eine gute Idee ist, so einen Prozess plus Urteilsverkündung im Hochsommer anzusetzen, wenn es schon am Morgen dreißig Grad hat?«, fragte Etxeberria und wischte sich den Schweiß von der Stirn.

Sie saßen auf der Treppe vor dem herrschaftlichen Gebäude des Justizpalastes, der nur einen Katzensprung entfernt war von der Kathedrale und der herrlichen Altstadt, in deren engen, schattigen Gassen es auch heute tagsüber noch auszuhalten sein würde. Doch hier, auf diesem freien Platz, konnte die Sonne erbarmungslos zuschlagen. Das Gerichtsgebäude von Bordeaux war ein echter Hingucker, auch wenn die Meinung der Bürger der Stadt gespalten war. Manche liebten diese Mischung aus dem alten Palais und dem neuen Bau mit den riesigen Glasfassaden, die die Transparenz der Justiz symbolisierten, und den hölzernen cuves
 und Elementen, die an die Nähe der Stadt zum Weinbau erinnerten. Schließlich sollte dem Volksmund nach die Wahrheit ja nicht nur bei Justitia liegen, sondern auch im Wein.

Schon zweimal hatten sie in den letzten Wochen hierherkommen müssen. Gegen Lucs Erwartungen hatte sich Frankreichs Regierung geweigert, den Täter an Spanien auszuliefern. Und Luc, Anouk und Commissaire Schillinger hatten im Verfahren aussagen müssen, gleich an zwei Prozesstagen.

Nun, zur Urteilsverkündung, die überraschend schnell angesetzt worden war, hatte auch Etxeberria den Weg auf sich genommen. Genau wie die Bürger von Espelette. Luc war 
 erstaunt gewesen, als er vorhin das halbe Dorf in der Schlange vor der Sicherheitskontrolle wiedererkannt hatte.

»In zwei Minuten sollten wir reingehen. Um neun wird der Richter das Urteil verkünden«, sagte Anouk.

»Es gibt wohl keinen Zweifel, oder?«

»Ich glaube nicht. Die Beweislage war viel zu klar.« Anouk atmete einmal tief durch. »Wenn ich heute darüber nachdenke, kommt mir diese Nacht auf La Rhune wie ein Traum vor«, sagte sie.

»Gott sei Dank ist die Nacht kein Albtraum geworden«, erwiderte Etxeberria.

»Dass dir dafür noch nicht der Orden der Légion d’honneur
 verliehen wurde, ist ein echter Skandal«, sagte Luc schmunzelnd. »Was machen Sie eigentlich gerade, Madame Schillinger?«

Die ältere Polizistin trug wie stets einen dunklen Blazer und eine Stoffhose, ganz wie die deutsche Kanzlerin ihren Stil nie geändert hatte.

»Sie haben mich nach der Verhaftung ja öffentlich sehr gelobt – und vor allem: für mich gelogen, Commissaires. Aber offenbar zweifeln doch so manche an den Geschehnissen auf dem Berg. Oder ich war schon vorher verbrannt. Kein Wunder, ich hab’ ja auch so manche Ermittlung mit meiner Wut versaut. Na ja, ich bin jedenfalls noch beurlaubt, zur Wiedereingliederung vorgesehen
 , wie es so schön heißt. Wahrscheinlich kriege ich in zwei Monaten ein Angebot, meine hohe Gehaltsklasse in der Poststelle des Hôtel de Police in Limoges abzusitzen, bis ich in drei Jahren in Rente gehe.«

»Limoges soll sehr schön sein«, sagte Etxeberria, doch er erntete dafür einen ernsten Blick von Anouk.

»Hören Sie, Commissaire«, sagte Luc, »ich weiß, wir hatten keinen perfekten Start. Und ich kann auch nicht gutheißen, was in jener Nacht passiert ist. Und doch waren Sie die klügste und 
 weitsichtigste Beamtin in dieser Ermittlung. Sie haben wirklich auf jedes Wort geachtet.«

Rose Schillinger sah ihn erstaunt an. »Und diese Lorbeeren verschriftlichen Sie mir jetzt für meine Bewerbung für die Poststelle?«

»Nein, Madame. Wir haben seit Anouks Beförderung in Bordeaux noch eine freie Stelle. Und ich könnte mir keine bessere Kollegin für diesen Posten vorstellen als Sie.«

Nun sah ihn die Schillinger wirklich an, als sei er verrückt.

»Sie wollen … mich? In Ihrer Abteilung? Aber ich war so furchtbar zu Ihnen. Komplett ungehobelt. Und habe auf eigene Faust ermittelt.«

»Ich glaube nicht, dass die besten Polizisten zwingend die sind, die sich immer an die Regeln halten. Und meine Chefin glaubt das auch nicht.« Er nickte Anouk zu. »Es war ihre Idee, um genau zu sein. Also: Sind Sie an Bord? Kommt die ungehobelte Elsässerin nach Bordeaux?«

Rose Schillinger begann zu lächeln, das erste Mal, seit er sie kennengelernt hatte.

»Sehr gern arbeite ich mit Ihnen, Commissaire.«

»Na, dann ist es abgemacht. Nach der rentrée
 geht’s los. Suchen Sie sich schon mal eine Wohnung. Das wird kein Zuckerschlecken. Bordeaux ist wie Paris im Kleinen.«

»Ich werde mein Glück schon finden.« Sie gaben einander die Hände.

»Wir müssen«, sagte Etxeberria.

Sie gingen hinein und hatten Glück, noch vier Plätze zu finden. Der Saal war gerammelt voll.

Gerade standen alle auf, die Besucher, die Anwälte, der Staatsanwalt, der Angeklagte. Der Richter trat ein und hieß die Anwesenden, sich wieder zu setzen. Nach einigen Vorbemerkungen standen alle wieder auf, es war wie eine sorgsam einstudierte Choreografie.

»Meine Damen und Herren, im Namen der Republik verkünde ich das Urteil.«

Lucs Handy surrte. Zum dritten Mal. Die beiden ersten Male war er auf dem Weg in den Saal gewesen und hatte den Anruf weggedrückt, ohne hinzusehen. Nun blickte er doch auf das Display. Es war Lou. Sein alter Freund, der Polizeichef von Lacanau. Der rief manchmal an, um sich auf ein Bier zu verabreden. Aber dreimal? Das war ungewöhnlich. Etwas musste passiert sein.

Luc stand auf.

»Hey«, flüsterte Anouk. »Was ist los? Das Urteil fällt doch jetzt …«

»Ich muss da rangehen«, erwiderte Luc leise. Er ging zur Saaltür und trat auf den lichten Flur. Dort nahm er den Anruf an.

»Ja?«

»Luc …«

»Ich bin im Gerichtsgebäude, gerade sprechen sie das Urteil. Was ist los?«

»Entschuldige bitte, mon cher
 , ich wollte dich bestimmt nicht stören. Aber hier … Ich brauche dich hier wirklich.«

»Was ist denn los?«

Lucs Augen wurden immer größer, als Lou ihm erzählte, warum er ihn brauchte. Er sprach noch immer mit dem Polizeichef des Stranddorfes, als sich die Saaltüren öffneten und die Zuschauer nach draußen strömten. Anouk, Rose Schillinger und Etxeberria traten zu Luc, als er gerade auflegte.

»Du hast alles verpasst«, sagte Anouk und gab ihm einen Kuss. »Schuldig in allen Anklagepunkten, sagt der Richter.«

»Ich bin sehr zufrieden«, fügte Rose Schillinger an. »Sie hatten recht, Commissaire, das Gefängnis wird für ihn eine härtere Strafe sein als ein schneller Tod.«

»Ist alles in Ordnung?«, fragte Anouk, die Lucs Gesicht ansah, dass etwas nicht stimmte.

»Das war Lou am Telefon«, antwortete der Commissaire tonlos und fügte hinzu: »Ich muss mich leider korrigieren, Madame Schillinger. Sie fangen nicht erst zur rentrée
 an, sondern heute. Wir müssen los. Jetzt.«

»Wohin denn?«, fragte Anouk.

»Auf den Campingplatz von Euronat«, sagte Luc. »Ihr wisst schon, der größte FKK
 -Campingplatz Europas.«

»Was?«, fragte Anouk. »Was ist denn passiert?«

»Ein Mord. Und ihr könnt euch nicht vorstellen, wen es erwischt hat.«

Als er den Namen des Opfers sagte, standen sowohl Anouk als auch Rose Schillinger und Etxeberria die Münder offen.
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Kapitel 1



Luc musste nur einen Blick auf die Karten-App auf seinem Handy werfen, um dann den Kopf zu schütteln.

»Ausgeschlossen. In diesem Urlaubsverkehr bräuchten wir Stunden bis zum Campingplatz.«

Rose Schillinger sah ihm über die Schulter zu und sagte: »Da machen wir wohl lieber eine große Sache draus, oder?«

»Ich fürchte, es ist schon eine«, entgegnete Luc und ging nun in seinem Handy zu den gespeicherten Kontakten, um die Funkleitstelle zu informieren.

Zehn Minuten später landete ein Hubschrauber vom Bereitschaftsdienst der Gendarmerie mitten auf der riesigen Freifläche des Place des Quinconces, ein Stück südlich von dem fabelhaften, riesigen Springbrunnen, der den Kämpfern der Girondins gewidmet war, die während der Französischen Revolution gegen die Sansculotten und die Montagnards ziemlich heftig unter die Räder gekommen waren.

Genau diesen Brunnen sahen sie sogleich nach unten entschwinden, als der Helikopter mit lautem Getöse und dem typischen Flappern der Rotoren abhob. Die Touristen, die derlei noch nie gesehen hatten, sahen ihnen mit offenen Mündern nach.

Luc saß neben Anouk, die natürlich mit ins Médoc fliegen musste – der Name des Opfers war einfach zu prominent, als dass die Leiterin der Police nationale nicht zum Tatort hätte eilen müssen. Auf der anderen Seite saß Rose Schillinger, sie alle trugen Kopfhörer. Trotzdem sprach in diesem Moment niemand, alle hingen ihren Gedanken nach. Es war merkwürdig: Eben noch war Luc gespannt auf den Urteilsspruch gewesen, nun aber hatte sich schon wieder ein anderer, genauso spektakulärer Todesfall auf sein Radar geschoben. Mit einem Opfer, dessen Name allein für sehr viel Aufruhr sorgen würde.

Der Pilot wusste, dass es eilte, denn er raste nun regelrecht über die Garonne nach oben, Bordeaux wurde unter ihnen immer kleiner. Die Sandsteingebäude, die Straßenbahn, die Quais, das alles sah nach einer Spielzeugwelt aus. Genau wie die riesige Hubbrücke Pont Jacques Chaban-Delmas, die ein technisches Meisterwerk war, weil sie – und mit ihr die ganze Straße – in Windeseile angehoben werden konnte, um größere Kreuzfahrtschiffe ins Zentrum der Stadt einfahren zu lassen.

Nachdem sie über die große Autobahnbrücke geflogen waren, ließ die Bebauung allmählich nach und wurde von Weinfeldern abgelöst. Aus der großen Höhe sah Luc die Symmetrie, die von hier oben noch viel besser zu erkennen war, die Rebstöcke, die in Reih und Glied standen, ewig lang, wie an der Leine gezogen. Erst zum Fluss hin fielen sie etwas ab, dort, wo die Lage am besten war, wo die berühmten Schlösser standen, deren wohlklingende Namen allein Weinliebhabern in aller Welt das Wasser im Mund zusammenlaufen ließen. Weil der Boden dort am spannendsten war für die Zusammensetzung der Weine und das Wachstum der Trauben, weil es Kalk gab und viele Kiesel, Mineralien, weil die Sedimente karg waren und die Trauben arbeiten mussten.

Sie hörten, wie der Pilot in einem fort mit der Zentrale funkte, offenbar holte er sich schon jetzt die Landeerlaubnis ein.

Der Helikopter machte einen Satz nach links, dann preschten sie gen Westen. Es war auch hier oben wie im Auto – die Landschaft wechselte minütlich. Jetzt begann der Seekiefernwald, und dort vorne lag er schon: der Ozean. Seine Farbe war von hier oben aus dunkelblau, die Sonne hinterließ goldene Sprengsel auf der Wasseroberfläche.

Unter ihnen kamen Häuser, Läden und Restaurants ins Bild, auch hier sahen die Menschen nun nach oben, sie trugen Surfbretter und Strandtaschen in den Händen. Dies war Hourtin, kein Zweifel, es war das Dorf, das genau nördlich von Lucs Heimatort Carcans Plage lag. Wahrscheinlich fragten sich die Urlauber dort unten, was denn nun schon wieder passiert war. Die Küste hier war atemberaubend schön, weit und geradezu hypnotisch, aber der Ozean war eben auch gefährlich. Die Strömungen, die in den sogenannten baïnes
 erzeugt wurden, konnten selbst geübte Schwimmer in Schwierigkeiten bringen. Wer hier arglos badete, fand sich schnell in Seenot wieder. Und auch für die Rettungsschwimmer waren diese Einsätze nicht ungefährlich, weshalb sehr oft Helikopter zum Einsatz kamen – so waren diese Überflüge den Badegästen schon zur Routine geworden, eine Routine, von der sie hofften, nie betroffen zu sein.

Am Strand selbst war die Hölle los. Die Sonnenschirme strahlten in bunten Farben zu ihnen herauf, die Badenden sprangen in ihren Badehosen und Bikinis wie kleine Legofiguren herum und tauchten unter den Wellen durch, die Surfbretter glitten schnell wie Pfeile draußen im Swell. Doch kurz hinter dem Ende der Badezone wurde der Strand wieder leer, bald waren es nur noch einzelne Punkte dort unten im Sand, ganz so, wie zu der Zeit, wenn nicht Hochsommer war, dann sah es überall so aus wie hier: weiter Strand, einsam und 
 endlos, der Frühling, der Herbst, der Winter, das waren die Jahreszeiten, die die Bewohner der Stranddörfer am liebsten mochten, wenn sie ihren Ozean für sich allein hatten. Und doch wusste jeder hier, dass all die Dörfer von den beiden Monaten Juli und August das ganze Jahr lebten – und das nicht einmal schlecht –, dafür nahmen sie dann auch die Touristenmassen in Kauf.

Das nächste Dorf war kleiner, Naujac-sur-Mer, der Strand von Pin Sec, dann wieder Wald, und dann kam Montalivet in den Blick. Luc dachte kurz an das Mittagessen mit Robert, es war gerade einmal vier Tage her und kam ihm doch vor wie Wochen. Er hätte bei diesem Gespräch nicht im Traum daran gedacht, schon so schnell wieder herzukommen – noch dazu im Hubschrauber, wegen eines Mordfalles. Robert, der Listige, hatte wieder einmal recht behalten mit seiner Intuition. Luc meinte, sogar die Terrasse wiederzuerkennen, auf der sie gesessen hatten. Wenig später war dieser wuselige Ameisenhaufen von einem Dorf schon vorüber.

Aber in der Ferne tauchten neue Menschen auf, diese aber schienen sich alle an einem Punkt versammelt zu haben – weil sie nun tiefer flogen und der Pilot zur Landung ansetzte, konnte Luc sogar sehen, dass sie alle in dieselbe Richtung sahen. Genau in dieser Richtung flatterte ein Absperrband, dahinter war es über bestimmt hundert, zweihundert Meter menschenleer. Und dann waren es keine Badenden, die da umherwuselten, sondern Menschen in Uniformen, entweder in blauen Uniformen der Police municipale oder in den weißen Anzügen der Police scientifique, der Spurensicherung und Forensik.

Die Gestalten liefen um drei riesige Betonklötze herum, die so aussahen, als hätte Gott zu groß geratene Spielsteine einfach auf den Strand geworfen.

Der Hubschrauber ratterte lauter, weil er dem Boden entgegenstrebte, sie sahen das H
 von oben, weiß stand der 
 Buchstabe auf Beton, genau neben dem Häuschen, in dem die Rettungsschwimmer ihren Dienst taten. Und dann setzte der Helikopter punktgenau auf dem Landeplatz auf. Der Gendarm ließ die Tür aufschwingen und gab ihnen ein Zeichen, sich zu ducken, schon oft hatten Rotorblätter für schreckliche Verletzungen gesorgt, wenn ein Passagier allzu forsch aus einem solchen Helikopter ausgestiegen war. Sie sprangen hinaus, erst Luc, dann Anouk, dann die Schillinger, rannten ein Stück den Sand entlang, dann nahm der Lärm schon wieder zu, und der Hubschrauber stieg mit Getöse wieder auf, Sand und Seegras flogen nach allen Seiten, dann preschte er gen Süden davon.

Aber sie hatten keine Zeit, ihm nachzusehen, sie gingen schnell an dem Haus vorbei und dann bergab, die Düne hinunter. Der Weg war ausgetreten von den Tausenden Füßen, die ihn heute schon genommen hatten, eigentlich um einen schönen Strandtag zu verbringen, nicht ahnend, dass man ausgerechnet heute an einen Tatort kam.

Unten trennte sich die Menge, wie schon von oben zu sehen gewesen war: Links, vor dem Absperrband, standen die Schaulustigen, viel zu viele waren es, sicher einhundert Menschen, nur wenige lagen in großem Abstand auf ihren Handtüchern und verbrachten den Tag tatsächlich mit Sonnenbaden, die anderen ergötzten sich an oder gruselten sich vor der Arbeit der Polizisten. Die wiederum fanden sich rechts des Absperrbands, und einige von ihnen standen im gleißenden Sonnenlicht und bewachten den Strandabschnitt.

Die drei Beamten beugten sich gerade unter dem Band hindurch, als der Mann auf sie zukam, der Luc vorhin angerufen hatte. Lou sah aus wie immer, kugelrund und mit blitzsauberer Uniform, vielleicht aber ein wenig röter im Gesicht, die Aufregung machte sogar vor diesem erfahrenen Beamten nicht Halt.

Vor vielen Jahren hatte Lou gemeinsam mit Luc als junger Polizist begonnen, doch er war anders als der Commissaire nicht den hohen Weihen der Police nationale entgegengestrebt, sondern hatte sich dafür entschieden, Dorfpolizist zu werden. Nun war er Leiter der Police municipale in Lacanau, kannte jeden Bürger seines Dorfes, hielt die Ordnung in dem Strandort selbst im Hochsommer aufrecht und war immer zur Stelle, wenn in der Gegend des Médoc Atlantique etwas Unrechtes geschah – er war eine echte und sehr effektive Persönlichkeit, die Luc sehr schätzte. Sie umarmten sich auch jetzt und an diesem Ort, dann begrüßte Lou auch die beiden Kommissarinnen.

»Mon dieu
 , gut, dass ihr da seid. Das war echt ein Schreck, nicht nur für die drei Kinder, die den Kerl gefunden haben. Die sind auf dem Bunker rumgeklettert, so wie wir damals, bloß, dass wir – Gott sei Dank – nie eine Leiche gefunden haben. Ich habe denen sofort einen Psychologen bestellt, die Eltern sind auch bei ihnen. Das war wirklich kein schöner Anblick. Und als dann der erste Polizist am Ort gesehen hat, um wen es sich handelt …«, Lou schüttelte den Kopf. »Tja, auch Promis sterben manchmal«, murmelte er und wies zu dem mittleren Betonklotz, der ungefähr fünfzig Meter von der Wasserkante entfernt auf dem Strand lag. Er war etwa fünf Meter hoch und auf allen vier Seiten etwa zehn Meter lang.

Dass die Küste südlich der Gironde-Mündung voller Bunker war, wusste Luc natürlich, er kannte die schweren Betonbrecher seit seiner Kindheit – und wie jeder Jugendliche, der am Atlantik aufwuchs, hatte auch er es geliebt, darauf herumzuklettern und nach verborgenen Eingängen zu suchen.

Damals waren viele Tunnel und Eingänge noch nicht vollständig verschüttet gewesen, und sein Vater hatte ihn immer gewarnt, ins Innere eines Bunkers zu klettern, weil Sand nachrutschen konnte und schon oft Menschen verschüttet 
 worden waren. Mittlerweile aber waren die Bunker alle komplett abgesichert.

Die riesigen Klötze waren die Überreste des Atlantikwalls, den das Deutsche Reich im Zweiten Weltkrieg errichtet hatte. Hitler wollte diesen Teil Frankreichs zu einer Festung umbauen, weil er die Gironde und den Weg nach Bordeaux und zu den U-Boot-Häfen als strategisch so wichtig einschätzte, dass er die Küste und die Mündung permanent und massiv absichern wollte. Unter Generalfeldmarschall Rommels Aufsicht wurden hier massenweise Beton und Stahl verarbeitet – von insgesamt rund 300.000 Arbeitern, die meisten Zwangsarbeiter. Tausende von ihnen starben dabei.

Bis heute waren die Strände im Médoc und bis hinunter zum Cap Ferret mit Bunkern besetzt. Nach dem Krieg wollten die Franzosen diese Überbleibsel abreißen oder sprengen, aber selbst massiver Einsatz von Sprengstoff vermochte gegen die Übermacht aus Beton nichts auszurichten. So blieben die Bunker stehen und wurden zu stillen Gedenkorten an den Stränden des Atlantiks – aber auch zu Kunstwerken, die heute Sehenswürdigkeiten gleichkamen. Diverse Künstler verewigten sich darauf mit bunten Graffiti und Malereien. Auf dem linken Bunker, an dem sie jetzt vorbeigingen, prangte ein überaus orangegesichtiger US
 -Präsident, aus dessen Mund der Spruch »Mein Knopf ist größer als deiner« kam, während Wladimir Putin als Muskelprotz und mit einer Matroschka als Penis den US
 -Präsidenten verliebt anschmachtete.

Der mittlere Bunker, der größte von den dreien, war nur mit einzelnen Schriftzeichen besprüht. Auf seinem Dach war einst eine Geschützstellung errichtet worden, sodass die obere Seite nicht vom Strand aus einsehbar war. Man musste erst ein Stück klettern, um dann über ausgetretene Stufen hinaufzugelangen – nichts, was Erwachsene normalerweise tun würden. Kinder 
 hingegen liebten Klettern. Kein Wunder, dass sie das Opfer gefunden hatten. Die Armen, dachte Luc.

Ein Mann kam oben aus der Hocke hoch, Luc erkannte den jungen Gerichtsmediziner aus Bordeaux sofort. Er trug einen weißen Schutzanzug und sah zu ihnen herab. Luc mochte den Mann nicht, er fand, dass er ein eitler Gockel war und Anouk ständig schöne Augen machte. Offensichtlich wollte der Mediziner dem wohl auch heute treu bleiben, denn er beugte sich hinunter und streckte Lucs Freundin die Hand entgegen, um ihr hochzuhelfen. Anouk aber griff lieber in die raue Betonwand und zog sich eigenständig hoch. Der Commissaire konnte sich zumindest innerlich ein Grinsen nicht verkneifen. Er half Rose Schillinger hinauf, denn der Abstand zwischen Boden und Treppenstufe war immens, dann zog er sich selbst hoch. Schließlich standen sie alle etwa dreieinhalb Meter über dem Meer – und zwischen ihnen auf dem Boden lag der Mann. Ein Mann, den Luc nur zu gut kannte, aus den Tageszeitungen, aus politischen Talkshows, aus Radiointerviews. Er war eine Persönlichkeit, ein politischer Promi – und einmal mehr dachte Luc, dass der Tod wirklich unbarmherzig war.

Noch letzte Woche war diesem Mann in Le Point
 als Protagonisten einer neuen politischen Generation gehuldigt worden, ein junger Mann, der das Zeug zu einem echten Anführer hätte, hatte es geheißen, weil er zugleich fortschrittlich denken und dennoch konservativ handeln würde. Er hatte als Hoffnungsträger der Republikanischen Partei und als sicherer Anwärter auf ein Ministeramt gegolten. Manche Zeitung hatte sogar geglaubt, dass er, wenn nicht für die nächste, dann doch für die übernächste Präsidentenwahl ein aussichtsreicher Kandidat sein könnte.

Nun aber lag ebendieser Mann hier vor ihnen, Arme und Beine weit von sich gestreckt, das Gesicht aschfahl, er musste viel Blut verloren haben. Und doch war er immer noch 
 gutaussehend, ein attraktiver Mann, ohne Frage, sein dunkles Haar lag unruhig über der Stirn, und nur das verkrustete Blut auf seinem Kopf störte das Bild. Und die Tatsache, dass er splitterfasernackt war.

Sie brauchten alle einen Moment, um ihre Sprache wiederzufinden, dann war es Luc, der sich an den jungen Arzt wandte und zu Rose Schillinger wies: »Das ist unsere neue Kollegin, Commissaire Schillinger – und das ist Docteur Hoche vom Institut médico-légal in Bordeaux.«

»Sehr angenehm, Commissaire«, sagte der Arzt. »Und dann beginnen Sie gleich mit einem so prominenten Klienten …«

»Na ja, die sterben auch nicht schöner als die anderen«, erwiderte die Schillinger und blickte auf den Toten auf dem Betonboden.

»Was können Sie schon sagen?«, fragte Anouk.

Der Mediziner zog sich die Gummihandschuhe aus und kratzte sich am Kopf. »Nun, in dieser Sandwüste ist es ein bisschen schwer, eine lupenreine Leichenschau durchzuführen, aber Sie sehen ja alle die große Wunde am Hinterkopf. Ich denke, da muss man nicht viel raten. Es ist eine riesige Einblutung, er muss einen heftigen Schlag auf den Schädel bekommen haben. Also, natürlich werde ich ihn mir noch mal anschauen müssen, aber ich würde davon ausgehen, dass er erschlagen wurde.«

»Wann war das? Was denken Sie?«

Der Arzt sah zum Himmel, dann wieder hinunter. »Es ist sehr heiß, aber es ist ja den ganzen Tag schon heiß und eigentlich schon die ganze verdammte Woche und den ganzen verdammten Monat.« Er machte ein verächtliches Gesicht. Seine Haut war blass, so blass, dass davon auszugehen war, dass er in seinem Laborkeller ohnehin nicht oft ans Tageslicht kam. »Von daher kann man die Temperatur ziemlich sicher abmessen. Die Leichenstarre ist noch nicht voll ausgeprägt, 
 deshalb würde ich denken: Er ist seit fünf oder sechs Stunden tot. Aber nageln Sie mich nicht darauf fest. Ich werde ihn in Bordeaux besser untersuchen können. Und ich würde einmal wetten, dass so ein prominenter Gast nicht nur von mir angeschaut wird, sondern dass ihn die Präfektur nach Paris überführt – die Gerichtsmediziner in der Hauptstadt können natürlich so viel mehr als wir.« Seine Stimme troff vor Ironie.

»Merci, Docteur«, sagte Luc. »Haben Sie sonst irgendetwas gefunden?«

»Nun, Sie sollten noch die Spurensicherung fragen. Ich weiß nur, dass er ganz genau so hier lag. Nackt, wie Gott ihn schuf. Keine Tasche, kein Handy, kein gar nichts. Dieser Anblick mag an vielen anderen Orten merkwürdig sein, hier ist er, denke ich, ganz normal.«

»In Ordnung, merci. Nehmen Sie ihn dann gleich mit?«

»Der Leichenwagen ist schon bestellt. Ich hoffe, die beeilen sich. Es ist viel zu heiß.«

»Schicken Sie mir bitte noch Fotos von seinem Gesicht?«

»Natürlich, Commissaire.«

Der Arzt beugte sich wieder zu dem Leichnam hinab, und die drei Polizisten hatten nun Zeit, den Mann zu betrachten. Keine Frage, er war gut in Form gewesen, Monsieur Martinez sah nicht nur sportlich aus, sondern geradezu durchtrainiert. Das Vorurteil besagte ja eigentlich, dass Politiker Workaholics sein müssten, die sich nie schonen, viel zu wenig schlafen und keinen Sport trieben, so wie früher, als die meisten Präsidenten und Minister deutlich zu wohlbeleibt und genussfreudig gewesen waren. Doch das schien sich gerade zu ändern: Guy Martinez war der neue Typus eines Politikers. Genau wie der Präsident, der ja auch noch vergleichsweise jung war, viel Sport machte und sich ständig in den sozialen Medien beim Joggen zeigte. Tja, um bei den Wählern anzukommen – und vor allem bei den Wählerinnen –, musste man heute nicht mehr nur 
 bürgernah sein, sondern auch noch gesund und athletisch. Der Druck musste immens sein. Luc war froh, sich niemals für eine politische Karriere interessiert zu haben, ihm hatten schon die Politiker gereicht, die ihm in Paris das Leben schwergemacht hatten. Heute war es Anouk, die sich ständig mit dem Präfekten als Vertreter der Regierung herumschlagen musste – er vermisste das gar nicht.

Der Präfekt – da fiel es ihm siedend heiß ein. Er gab Anouk ein Zeichen, dann kletterten sie vom Bunker herunter und standen wieder im Sand.

»Du musst noch den Präfekten verständigen«, sagte Luc.

»Der hat mich schon dreimal angerufen in den letzten fünf Minuten«, sagte sie und rollte mit den Augen.

»Er hat also schon erfahren, was passiert ist«, sagte Luc.

»Und er wird sicher schon auf dem Weg hierher sein. So eine Nachricht, da muss er seinen beleibten Po doch auch ins Bild schieben.«

»Aber wenn sogar der Gerichtsmediziner schon ahnt, was gleich geschehen wird, dann sollten auch wir uns nicht wundern, wenn der Fall gleich noch zusätzliche Ermittler bekommt«, erwiderte Luc.

»Oh, Sie meinen … die DGSI
 ?« Rose Schillingers Stimme klang angewidert.

»Na klar wird sich der Inlandsgeheimdienst einmischen«, sagte Anouk. Die Direction générale de la sécurité intérieure
 befasste sich mit der Terrorabwehr und der Gegenspionage im Land, aber wurde auch gerufen, wenn Politiker von Verbrechen betroffen waren – und dies war hier ja nun augenscheinlich der Fall. »Die werden schon auf dem Weg aus Paris sein. Ich rufe den Präfekten gleich zurück – wenn das Netz hier heute funktioniert.«

»Hauptsache, die nehmen uns nicht den Fall weg«, sagte Luc.

»Keine Sorge, darum kümmere ich mich. Auch wenn ich nicht gerade glaube, dass das entspannte Ermittlungen werden.«

Nein, dachte Luc, das war nun wirklich nicht anzunehmen. Er sah den Strand hinunter und erkannte, dass sich vor dem Absperrband schon Journalisten und Kameramänner mit ihrem Equipment versammelt hatten. Dabei war offiziell noch gar nicht erklärt worden, wer hier tot aufgefunden worden war. Und doch war es bei solch aufsehenerregenden Mordfällen gar nicht möglich, die Nachricht aufzuhalten. Irgendein Uniformierter hatte immer einen Kontakt zu den Medien, sei es, weil er heimlich dafür bezahlt wurde oder weil der Schwager des Großonkels zufällig bei einer Zeitung arbeitete.

Anouk griff zu ihrem Handy. Die Netzabdeckung an den Stränden im Médoc war tatsächlich reine Glückssache, manchmal hatte man an einem Strandabschnitt einen ganzen Tag gar keinen Empfang, und ein paar Hundert Meter hätte man sogar Videokonferenzen abhalten können, manchmal lag das schlechte Netz auch einfach nur am Wetter. Luc hatte sich darauf noch nie einen Reim machen können. Aber offenbar klingelte es auf der anderen Seite, denn kurz darauf hörte er Anouk leise in ihr Telefon sprechen. Rose Schillinger hingegen packte ihres gerade wieder weg.

»Ich hab eben mal seinen Namen gegoogelt«, sagte sie, »und die neuesten Treffer waren die, die über seine Teilnahme an der Pressekonferenz gestern berichten. Und das will sich mir nun nicht so recht erschließen.«

»Was meinen Sie, Commissaire?«

»Hier steht, dass er sich der Bürgermeisterin des Dorfes, in dem Euronat liegt, angeschlossen hatte – und den Platz schließen lassen wollte. Und nun finden wir ihn genau hier, am Strand des Campings – und zwar genauso nackt wie alle, die hier Urlaub machen.«

»Nur ist er eben nicht mehr am Leben.«

»Das ist der kleine, aber feine Unterschied, Commissaire«, erwiderte die Schillinger.

»Ich habe erst vor vier Tagen davon erfahren, dass es Streit um den Platz gibt«, sagte Luc. »Aber ja, Sie haben recht – es macht keinen Sinn, dass er sich an die Seite der Bürgermeisterin stellt, um dann hier nackt …« Luc beendete den Satz nicht, weil er keine Ahnung hatte, warum der Tote überhaupt hier gewesen sein sollte.

»Vielleicht ein Racheakt von Nackturlaubern, weil er sich für die Schließung ausgesprochen hat?«

Luc zog eine Augenbraue hoch. »Finden Sie das nicht ein bisschen übertrieben, Madame?«

»Sie verstehen nicht, wie wichtig vielen Leuten dieser Platz ist, Commissaire. Hier zu leben, ist für viele eine Lebensphilosophie.« Rose Schillingers Stimme war ernst.

»Gut, dann sollten wir uns erst mal beraten«, sagte Luc. »Der Tote geht in die Gerichtsmedizin – und wir sollten unsere Optionen durchgehen, bevor der Staatsschutz hier ist und alles durcheinanderbringt.«



Kapitel 2



»Lou«, rief Luc seinen Freund zu sich, »wir brauchen einen Wagen, hast du einen für uns?«

»Ich kann mit meinem Kollegen mitfahren«, sagte der Leiter der Police municipale, »dann könnt ihr meinen Dacia haben. Aber den musst du mir so schnell wie möglich nach Lacanau zurückbringen, in Ordnung? Sonst kann meine Frau nicht einkaufen – und du weißt, dass ich dann Ärger bekomme.«

»Vor allem bekommst du dann Hunger«, erwiderte Luc, und die beiden mussten grinsen. »Aber klar, ich bring ihn dir wieder. Meinst du, du kannst uns hier noch eine Weile unterstützen? Dieser Mord wird hier für eine Menge Aufregung sorgen.«

Lou sah ihn mit trauriger Miene an. »Ich kann nicht bleiben, so gern ich euch auch helfen würde. Bei uns ist auch Hauptsaison, ich hab nur ganz wenige Leute dieses Jahr, das kriege ich nicht hin.«

»Alles klar, mon cher
 «, erwiderte Luc, »dann werde ich Yacine dazuholen, vielleicht geht’s ihm ja schon wieder besser. Ich danke dir.« Sie umarmten sich, dann reichte Lou seinem Freund den Wagenschlüssel.

Anouk hatte unterdessen aufgelegt und trat wieder zu ihnen.

»Und? Was sagt er? Wird Staatstrauer angeordnet?«

»Sagen wir mal so: Er kommt nicht extra her, aber hat sich aufgeplustert wie ein Pfau. Er ist voller Angst, dass uns das alles um die Ohren fliegt. Ein toter Staatssekretär in meinem Département
 , hat er geseufzt, das ist mein Untergang
 . Na ja, dem geht richtig die Düse.« Anouk schüttelte den Kopf. »Noch ist die Nachricht unter Verschluss, aber wir müssen damit ja 
 bald an die Öffentlichkeit. Und dann steht hier so viel Presse, da werden wir keine ruhige Ermittlung mehr hinbekommen.«

»Dann müssen wir vorsorgen«, erwiderte die Schillinger, »und ich habe auch schon eine Idee, wie wir das machen. Kommen Sie.«

Luc schloss den blauen Dacia-Geländewagen auf, der von außen so verstaubt war, als wäre er seit Monaten nicht gewaschen worden. Die weiße Aufschrift Police municipale
 hatte auch schon bessere Tage gesehen, das m
 hing nur noch in Fetzen. Aber Lou gab eben nicht so viel auf den äußeren Schein, was Luc sehr an ihm mochte. Doch als sie einstiegen, setzte sich der Eindruck der Verwahrlosung fort. Das Auto war voller Müll, und sogar Rose Schillinger rümpfte die Nase, als sie sich auf den Rücksitz zwängte. »Hier ist alles voller Haare – und es stinkt nach Hund. Nach nassem Hund. Mon dieu
  …«

»Lous Frau hat einen kleinen Hund, so einen richtigen Kläffer, der rennt ständig ins Meer und schüttelt sich dann zigmal«, erklärte Luc, »und offenbar lässt sich dieser Hund wohl gerne im Polizeiauto chauffieren.«

»Und mit diesem Wagen müssen wir jetzt ermitteln? Das sind ja herrliche Aussichten. Da ist mir ja sogar Ihr Oldtimer lieber, Commissaire.«

»Nun aber mal nicht übermütig werden, an Ihrem ersten Tag, Frau Kollegin«, sagte Luc und grinste.

Er ließ den Motor an, dann fuhren sie vom Strand weg auf den schnurgeraden Stichweg, der nach Euronat hineinführte.

»Jetzt bin ich schon weit über vierzig«, sagte Luc, »und war mein ganzes Leben lang noch nicht auf diesem Campingplatz. Und ich dachte ehrlich gesagt auch nicht, dass ich jemals hierherkommen würde.«

»Du bist aber auch so prüde«, erwiderte Anouk grinsend. »Ich weiß gar nicht, woher dein Problem mit Nacktheit kommt, 
 denn wenn ich ganz ehrlich bin, kann ich aus eigenem Erleben sagen, dass du eigentlich keine Problemzonen hast.«

»Darum geht es ja auch gar nicht«, sagte Luc, dem das Thema sichtlich peinlich war. »Ich finde halt, dass die Nacktheit eher in die eigenen vier Wände gehört, also … Herrgott, das Thema macht mich ganz wirr.«

»Ich finde Ihre Diskussion sehr anregend«, sagte Rose Schillinger vom Rücksitz, »und es wird Sie vielleicht erschüttern, aber ich bin ein sehr großer Fan dieser Kultur – und Euronat ist für mich tatsächlich eine Zeit lang eine zweite Heimat gewesen.«

Anouk wandte sich überrascht um, während Luc die Kollegin sprachlos im Rückspiegel ansah.

»Tja«, sagte die Schillinger, »wir kommen eben aus dem Elsass – und das liegt nahe an Deutschland, da ist die Freikörperkultur viel ausgeprägter als hierzulande. Meine Eltern waren linke Alt-Hippies, dass es nur so krachte, die liebten es, gegen eingefahrene Strukturen zu protestieren, am liebsten nackt. Wir waren jedes Jahr im Urlaub hier, damals noch mit dem Zelt. Da gab es hier noch gar nichts, nicht mal eine funktionierende Wasserleitung. Ich kenne Euronat also seit über fünfzig Jahren.«

»Na, das ist doch perfekt. Dann haben wir ja eine Eingeweihte, die uns perfekt rumführen kann.«

»Klar, Commissaire. Ich kann Ihnen alles zeigen.«

»Sehr gut. Aber es wäre für den professionellen Eindruck vielleicht doch ganz gut, wenn Sie sich nicht gleich ausziehen würden, Madame Schillinger.«

»Sehr witzig, Commissaire.«

Sie blickte nach vorne, dann wies sie geradeaus und sagte: »Dort ist das Zentrum von Euronat.«

»Es gibt ein eigenes Zentrum? Wie sieht das aus?«

»Das zeige ich Ihnen gleich, Commissaire. Aber ja, der Platz ist ein richtiges Dorf mit wirklich großen Ausmaßen. Früher, ganz am Anfang, waren es nur ein paar Hundert Leute, aber die Anlage wurde von Jahr zu Jahr immer größer, von Beginn an waren die meisten Käufer und Dauerurlauber hier Deutsche. Nun leben hier schon seit zwanzig Jahren im Sommer über siebentausend Menschen. Die Bürgermeisterin von Grayan behauptet sogar, es seien doppelt so viele, aber da bin ich mir nicht sicher. Es gibt auch Menschen, die das ganze Jahr hier leben.«

»Auch im Winter?«, fragte Luc erstaunt. »Aber dann sind sie ja hoffentlich nicht nackt.«

Die Schillinger zog eine Augenbraue hoch. »Das Thema lässt Sie nicht los, oder? Aber doch, ich kann Ihnen sagen: Ein paar Hartgesottene versuchen auch im Winter, nackt zu leben. Na ja, es gibt jedenfalls einen großen Anteil von Bewohnern, die hier viel Zeit im Jahr verbringen. Die meisten von ihnen leben aber nicht in Zelten oder Wohnwagen, sondern in richtigen Häusern. Ein findiger Bauunternehmer hat den Platz von Anfang an mit Häusern konzipiert. Das waren zu Beginn einfache Holzhütten, aber viele Besitzer haben ihre Häuser um- und ausgebaut, manche sind zu richtigen Villen geworden, standesgemäß mit Wintergärten, Satellitenfernsehen, voll ausgestatteten Terrassen, Whirlpools und allem Pipapo. Die einzelnen Dörfer im Wald sind nach Kontinenten benannt, und die Straßen wiederum nach Ländern und Regionen. Hier auf der rechten Seite zum Beispiel ist das Dorf Nordamerika, dort gibt es Straßen wie die Avenue de Californie und die Avenue de Floride. Hier stehen die Villen, es ist das Areal, das dem Strand am nächsten ist. Weiter vorne, hier links, ist der echte Campingplatz. Hier stehen die Zelte, die Wohnwagen und Wohnmobile. Das sind entweder Menschen, die jedes Jahr kommen und ihre festen Stellplätze haben, die sie auch jedes 
 Jahr wieder reservieren. Es gibt aber auch spontane Reisende, die nur für ein paar Tage kommen, die können sich vorne an der Rezeption anmelden und kriegen dann einen Stellplatz zugewiesen.«

Luc bog um eine lang gezogene Rechtskurve und nahm den Weg, den die Commissaire ihm wies.

»Und das da vorne, rechts vom Dorfplatz, ist eines der Highlights.«

Der Commissaire musste zweimal hinsehen, aber ja, es war keine Fata Morgana. Das Zentrum jedes französischen Dorfes, der Ort, an dem sich Jung und Alt trafen, um zu spielen, zu klönen und das Leben zu genießen – es fand sich auch hier: ein Bouleplatz. Mit dem Unterschied, dass hier alle Spieler komplett nackt waren. Es waren mehrere Sandplätze, und auf jedem von ihnen standen Teilnehmer, die Kugeln in den Händen hielten. Insgesamt waren es bestimmt drei Dutzend Spieler, gänzlich unverhüllt. Luc musste grinsen, und auch Anouk hatte ein Lächeln im Gesicht.

»Der Platz ist schon sehr zentral gelegen, so mitten an der Hauptstraße, oder?«

»Nun«, erwiderte die Schillinger, »so weiß man immer gleich, wo man hier gelandet ist.«

Ein großes Schild an der Holzhütte neben dem Platz zeigte die Worte: Nudité obligatoire
  – Nacktheit war hier also vorgeschrieben. Eine Gruppe von alten Männern sah einem Spieler zu, der gerade eine Kugel warf. Es war kein guter Wurf, ein Stück zu weit weg von der kleinen Holzkugel. Ein Mann schlug dem Werfer aufmunternd auf die Schulter. Alle Spieler hier schienen sehr betagt zu sein, einer der Werfer sah aus, als sei er den einhundert Jahren näher als den siebzig. Und niemandem schien die Nacktheit etwas auszumachen, sie standen da so normal und ausgeglichen herum, als wären sie angezogen. Als sie sich bückten, um ihre Kugeln aufzuheben, 
 wandte Luc leicht verschämt den Blick ab, ihm war, als würde er sonst zu sehr in die Privatsphäre der Nackten eindringen. Anouk hatte recht, er war wirklich zu prüde. Das würde er irgendwie in den Griff kriegen müssen, dachte er, denn bei diesem Fall würde er es wahrscheinlich noch mit sehr vielen Nackten zu tun bekommen.



Kapitel 3



»Dort vorne können Sie parken, Commissaire«, sagte Rose Schillinger, »fahren Sie einfach hier links herum.« Luc tat, wie ihm geheißen, bog hinter dem Bouleplatz ab und hielt auf einer Sandfläche genau unter mehreren ausladenden Seekiefern. Sie stiegen aus, und der Commissaire sah, dass seine elsässische Kollegin nicht übertrieben hatte: Hier befand sich wirklich ein richtiges Ortszentrum, genau so ein Dorfplatz, wie es ihn in beinahe jedem französischen centre-ville
 gab: Auf der einen Seite sah Luc in einem gelben, einstöckigen Gebäude eine große Bäckerei, auf der anderen einen echten Marktplatz, der denen in den umliegenden Strandörtchen glich. Es gab sogar mehrere Restaurants, deren Terrassen bestuhlt und von Sonnenschirmen beschattet waren. Es gab Cafés und eine Bar – und erstaunlich viele Läden jeglicher Couleur. Die Markisen zeigten an, was hier verkauft wurde: Luc konnte eine Fleischerei ausmachen, vor der Tür rotierten die Landhühner am Spieß in einem Grill. Es gab einen Supermarkt, nein, sogar zwei. In den Auslagen vor den Türen lagen Obst und Gemüse, daneben standen die Einkaufswagen. Es gab auch einen Zeitungsladen, einen Strandshop und einen Laden, der Wein verkaufte, sogar direkt aus dem Fass, wie das Schild über der Tür besagte. Anouk zeigte auf einen weiteren Laden und grinste Luc an, der sofort verstand: Warum, um alles in der Welt, gab es auf diesem Campingplatz einen Laden für Klamotten, die auf Ständern vor der Tür hingen? Diese Boutique erschien umso merkwürdiger, als auch auf dem Dorfplatz mehr als die Hälfte der Menschen komplett nackt waren.

Es war gerade die Stunde der größten Mittagshitze, deshalb waren nicht allzu viele Flaneure da. Und doch waren vor dem 
 Café Nature, dem ersten Lokal auf dieser Seite, einige Tische besetzt.

Bevor sich Luc aber auf die nackten Lunchgäste konzentrieren konnte, klingelte sein Telefon. Er sah den Namen des Anrufers, aber diesmal freute er sich nicht so sehr darüber wie beim letzten Anruf des Mannes.

»Robert«, sagte er und hörte die Stimme seines Freundes am anderen Ende, der nun viel aufgeregter klang als noch vor ein paar Tagen.

»Mon dieu
 , Luc«, sagte der Journalist, »ich habe dir doch gesagt, dass diese Geschichte das Zeug zu einem Kriminalfall hat. Wenn du mir jetzt sagst, dass die Informationen stimmen, die hier unter den Journalisten kursieren, dann werde ich wohl so einige Titelseiten haben, in den nächsten Tagen.«

Luc räusperte sich, dann murmelte er: »Wir haben absichtlich noch keine Erklärung abgegeben, mon cher
 , weil uns eigentlich jede ruhige Minute hilft, bevor es hier zu einem riesigen Chaos kommt.« Andererseits wusste er, dass die Nachricht sowieso bald die Runde machen würde, also war es eigentlich auch egal. Er suchte Anouks Blick, die sofort verstand und ihm zunickte.

»Aber gut, dann erfährst du es als Erster. Es stimmt, der Staatssekretär des Verteidigungsministeriums ist am Strand von Euronat ermordet aufgefunden worden.«

»Ach du Scheiße«, hörte Luc seinen Freund sagen, Roberts Stimme klang tonlos. Bei den Worten musste der Commissaire zweimal nicken – besser hätte er es nicht ausdrücken können.

»Dann stimmt es, was sich hier alle gegenseitig zuraunen«, sagte Robert. »Nur dass es ein Mord war, konnten sich die Kollegen beim besten Willen nicht vorstellen. Andererseits: Als ich euch mit dem Hubschrauber habe landen sehen, ahnte ich schon, dass es ernst ist. Ich wollte dir noch ein bisschen Zeit 
 geben, deshalb rufe ich erst jetzt an. Also: Guy Martinez ist wirklich tot?«

»Ja. Und du hast die offizielle Bestätigung als Erster. Dafür darfst du mich jetzt aber nicht fragen, wie es passiert ist. Und ich kann dir auch nicht sagen, ob wir einen Verdächtigen haben. Ich kann dir nur unter Freunden sagen: Es ist nicht schön, was hier passiert ist.«

»Das glaube ich. Und ich danke dir, dass du es mir trotzdem erzählst. Wenn ich so einen Vorsprung habe, könnte es sein, dass die mir keine Edelfeder aus Bordeaux vor die Nase setzen – und dann könnten wir in diesem Fall weiter zusammenarbeiten. Wenn du irgendwas rauskriegst, Luc …«

»Dann bist du wie eben auch der erste Journalist, den wir informieren. Alles wie immer … Aber das gilt natürlich auch umgekehrt.«

»Na klar, wo denkst du hin? Ich danke dir, du bist ein echter Freund.« Luc hörte Robert schwer atmen. »Aber kannst du mir nicht doch sagen, wie er umgekommen ist?«

»Monsieur Dubois«, sagte Luc streng, »treiben Sie es nicht auf die Spitze.«

»Okay, schon verstanden«, erwiderte Robert schnell, »alles klar. Ich gebe es direkt online. Aber dann gnade euch Gott, die DGSI
 wird schneller hier sein, als euch lieb ist. Wahrscheinlich sind die längst auf dem Weg.«

»Ich enthalte mich auch dazu jeden Kommentars. Also, wir hören uns später.« Dann legte er auf.

Anouk sah ihn an und legte den Kopf schief. »Hat er sich gefreut, dass er es zuerst hatte?«

»Mit Sicherheit«, erwiderte Luc.

Seine Freundin zuckte mit den Schultern. »Es wäre eh nicht aufzuhalten gewesen, also ist es doch gut, wenn er davon profitiert. Besser als irgend so ein Schreiberling von Le Parisien
 .«

Luc nickte und steckte sein Telefon weg. Dann gingen sie eine Runde über den Dorfplatz, weil der Commissaire immer noch nicht glauben konnte, dass es hier all diese Läden gab – und dass beinahe jeder, der darin einkaufte, splitterfasernackt war.

Mitten auf dem Platz befand sich eine Bühne, offenbar gab es hier abends Auftritte. Luc hoffte, dass wenigstens die Musiker angezogen waren – darauf wetten würde er aber nicht.

Daneben stand eine große Videotafel, über die in gelben Lettern ein Text lief. Der Commissaire blieb stehen und las die Worte: Sie sind in einem
 FKK
 -Dorf, leben Sie nackt!


Er grinste und schüttelte einmal mehr den Kopf, weil er nicht einmal geahnt hatte, dass es diese Art des Zusammenlebens überhaupt gab. Aber gut – es schien nun einmal so zu sein, dass es für alles Anhänger gab.

Neben dem Café Nature gab es noch eine Pintxos-Bar, die Bixente hieß, gegenüber lag das Restaurant L’Orée des Pins. Als er einen Blick in den Zeitungsladen warf, sah Luc, dass sogar die Verkäuferin gerade dabei war, komplett hüllenlos ihre Magazine zu sortieren. Schnell wandte er den Blick ab. »Jesus Maria«, murmelte er.

Anouk war seinem Blick gefolgt und musste grinsen.

»Ihr Freund ist aber wirklich sehr prüde«, sagte die Schillinger zu ihr. »Das hätte ich nicht gedacht.« Sie lächelte. »Da bin ich ja sehr gespannt auf die Verhöre, die wir führen müssen.«

»Darüber denke ich jetzt lieber noch nicht nach«, erwiderte Luc. »Kommt, wir setzen uns in den Schatten.«

Sie wählten das Café Nature aus und setzten sich an einen Tisch am Rand der Terrasse, den Luc schnell aussuchte. Er hatte darauf geachtet, dass sie zwei Tische Abstand einhielten zu den nackten Nachbarn, die sich gerade über zwei riesige Töpfe mit Miesmuscheln und Pommes frites hermachten. Sie 
 trugen nichts am Leib, weder oben- noch untenrum. Immerhin saßen sie mit ihren nackten Allerwertesten auf Kissen, die Metallstühle wären sonst sicher zu hart gewesen. Sie aßen und tranken dazu Weißwein, so, als wäre es das Normalste auf der Welt, sein déjeuner
 nackt zu genießen – aber, dachte Luc, wahrscheinlich war das hier auch so.

Gottlob war der Wirt vollständig bekleidet, mit einem T-Shirt und einer kurzen Hose, als er zu ihnen an den Tisch trat.

»Bonjour
 «, sagte er, »bleiben Sie zum Essen?«

»Erst mal nur für ein Glas«, erwiderte Luc, der sich nicht recht ausmalen konnte, hier zwischen all den Nackten ein Menü zu genießen.

Der Wirt kniff die Augen zusammen. »Sagen Sie, sind Sie nicht … dieser berühmte Commissaire aus Bordeaux?« Er nickte, als sei er sich nun sicher. »Ja, na klar! Sagen Sie, sind Sie hier wegen …« Er brachte den Satz nicht zu Ende, aber das war auch nicht nötig. Luc ahnte schon, wie rasend schnell sich der Mord am Strand auf dem ganzen Platz herumgesprochen hatte.

»Ja, wir sind wegen des Toten hier, der dort vorne am Strand gefunden wurde«, bestätigte Luc also, und die Miene des Mannes verzog sich zu einer Mischung aus Aufregung und purem Schrecken.

»Wurde er also wirklich ermordet?« Er wartete Lucs Antwort nicht ab. »Mein Gott, das gab es hier noch nie, so was. Klar, ab und zu wird mal ein Toter am Strand angespült, weil sich ein Schwimmer zu weit rausgewagt und die Kräfte überschätzt hat. Aber dass wirklich jemand ermordet wird …« Er schüttelte den Kopf. »Wissen Sie denn schon, wer der Tote ist?«

»Können wir erst mal etwas zu trinken bekommen?«, fragte Luc, und der Mann hob sofort entschuldigend die Hände. »Natürlich, verzeihen Sie bitte, Commissaire … Was darf es denn sein?«

Die drei Polizisten warfen sich rasch klärende Blicke zu, dann nickte Luc.

»Bringen Sie uns bitte drei Bier, auf den Schreck brauchen wir erst mal was Erfrischendes.«

»Natürlich, kommt sofort«, sagte der Patron und verschwand.

»Wenn erst mal die Kavallerie aus Paris hier ist, dann können wir uns den Alkohol im Dienst abschminken«, sagte die Schillinger und verzog angewidert das Gesicht.

»Als würden die Hauptstädter immer Dienst nach Vorschrift machen«, sagte Anouk und lächelte Luc an. »Die tun doch auch nur so.«

Der Commissaire legte die Hände auf den Tisch, dann sagte er: »Madame Schillinger, Sie haben es ja vorhin wiedergegeben: Guy Martinez hat sich gegen den Campingplatz gestellt und die Schließungspläne der Bürgermeisterin ausdrücklich unterstützt. Sein Wort hat Gewicht und Einfluss – und es bringt viel Öffentlichkeit mit sich, wenn ein so prominenter Politiker ein regionales Vorhaben unterstützt. Das könnte also viele Menschen verärgert haben. Die Frage ist nur: Warum war er noch hier?«

»Stimmt. Wir müssen wissen, was er nach der Pressekonferenz gestern gemacht hat«, fuhr Anouk fort.

»Dann sollten wir wohl gleich mit der Bürgermeisterin reden«, bestätigte Luc. »Die werden sich ja noch unterhalten haben, vielleicht hat er ihr erzählt, was er danach vorhatte. Und wir müssen mit seinem Büro im Ministerium sprechen.«

»Meinen Sie, es könnte sein, dass er von wütenden Campingplatzbewohnern abgefangen wurde?«, fragte Rose Schillinger und legte die Stirn in Falten.

Luc runzelte die Stirn. »Die Wut hat sich doch bestimmt erst mal gegen die Bürgermeisterin gerichtet, oder?«

»Und haben Staatssekretäre nicht eigentlich ständigen Personenschutz?«, fragte Anouk.

»Stimmt, gerade bei einem solchen Hochsicherheitsministerium wie dem der Verteidigung und Armee.«

»Aber es war wohl niemand da, der unser Opfer beschützt hat, würde ich sagen«, sagte Anouk. »Wir müssen auf jeden Fall mit Paris sprechen. Politiker sind ja in diesen bewegten Zeiten nicht nur in der Hauptstadt im Visier von Terroristen, sondern im ganzen Land.«

»Wer wusste denn, dass Martinez herkommt?«, fragte die Schillinger.

»Die Presse wusste es«, sagte Luc, der sich an sein Gespräch mit Robert erinnerte. »Es war bereits bekannt, als die Bürgermeisterin zu der Konferenz einlud.«

»Okay – und dann wussten es natürlich alle, die ihn gestern im Fernsehen gesehen haben, ab dem Moment.«

»Aber die Frage ist doch: Was wollte er an diesem Strand?«

»Wenn der Fundort denn überhaupt auch der Tatort war …«

»Stimmt. Das wird uns ja der Gerichtsmediziner hoffentlich bald sagen können.«

»In jedem Fall müssen wir versuchen, so ungestört wie möglich arbeiten zu können. Denn dass wir hier auf dem Platz werden ermitteln müssen, daran habe ich keinen Zweifel.«

»Wir werden hier sehr ungestört ermitteln können«, erwiderte Rose Schillinger. »Das ist mir gleich eingefallen: Euronat ist wahnsinnig einfach zu kontrollieren, weil der Platz so gut geschützt ist. Es gibt hinter der Rezeption eine Schranke und einen eigenen Sicherheitsdienst, der rund um die Uhr die Zufahrt kontrolliert. Wenn wir die auch noch mal anweisen, dass sie wirklich niemanden durchlassen dürfen außer den Bewohnern, dann kommt hier sicher kein Journalist mehr rein. Die passen echt auf wie die Schießhunde. Dann müssen wir nur 
 noch den Weg vom Strand von einem Gendarmen bewachen lassen – und dann sind wir hier ungestört.«

»Sehr gut«, sagte Luc. »Warum ist der Platz denn so gut beschützt?«

Die Schillinger hob die Hände. »Na ja, es ist schon eine geschlossene Gemeinschaft, die sich in ihrer Nacktheit ja auch nicht begaffen lassen will. Außerdem will man sich vor Einbrüchen und Diebstählen schützen – und deshalb kommen nur angemeldete Urlauber und die Besitzer der Häuser hier herein. Die Läden leben fast ausschließlich von Euronat-Urlaubern. Und zwar sehr gut. Es ist wie ein eigenes kleines Dorf, das haben Sie ja gesehen – es gibt sogar eine eigene Feuerwehr, schließlich kann man hier mitten im Wald nicht auf die pompiers
 aus Grayan warten. Die Infrastruktur hier ist schon beispielhaft.«

»Das klingt wirklich so«, sagte Luc. »Aber in jedem Fall müssen wir uns darauf einstellen, dass sich die Stimmung auch hier auf dem Platz verändern wird, wenn sich rumspricht, was passiert ist. Und so schnell werden wir gar nicht gucken können.«

In diesem Augenblick trat der Wirt wieder zu ihnen an den Tisch. »Trois pintes
 «, sagte er, »sehr zum Wohl.« Er stellte die drei vor Kälte beschlagenen, großen Gläser vor ihnen ab. Luc wollte schon nach seinem Bier greifen, aber er sah, dass der Mann noch am Tisch stehen blieb und nervös von einem Fuß auf den anderen trat.

»Wollen Sie mir sagen, wer es war? Der Tote, meine ich? Ich … ich kenne hier die meisten Menschen …« Sein Gesicht war so verzerrt, dass Luc gar nicht sagen konnte, ob der Mann neugierig oder ängstlich war.

»Na gut«, sagte er, »hier, schauen Sie.« Er öffnete das Foto, das er vorhin vom Gerichtsmediziner zugesandt bekommen hatte, dann zoomte er so weit heran, dass die Wunde nicht 
 mehr zu sehen war, sondern nur noch die blasse Haut und die geschlossenen Augen.

»Haben Sie diesen Mann schon einmal gesehen?«

Der Wirt beugte sich herab und betrachtete den Bildschirm. Luc erhoffte sich nichts davon, schließlich war der Mann kaum zu erkennen, aber der Patron riss sofort die Augen auf und sagte: »Na klar, krass, gestern Abend war der Kerl hier …«

»Wie?« Luc und die beiden Frauen sahen den Gastwirt überrascht an. »Er war hier? Bei Ihnen im resto
 ?«

»Ja, na klar, der … der hat eine Pizza abgeholt. Ich hatte ihn vorher noch nie gesehen, aber er ist mir natürlich sofort aufgefallen. Er war durchtrainiert und hatte zwar eine Sonnenbrille auf und ein Basecap, aber so ein junger, schicker Mann, den sieht man hier auch nicht alle Tage.« Dabei zwinkerte der Wirt den beiden Polizistinnen verschwörerisch zu.

Luc schossen sofort die verschiedenen Möglichkeiten durch den Kopf: Der Wirt sah sicherlich Hunderte Menschen am Tag, darunter einige Fremde. Natürlich konnte er sich irren. Vielleicht war auch ein Mann hier gewesen, der dem Toten ähnlich sah. Bei Sonnenbrille und Basecap konnte man ein Gesicht schon mal verwechseln. Oder der Wirt log – auch das war möglich, allein: Warum hätte er das tun sollen? Aber es gab noch eine Option – und deren Wahrscheinlichkeit war nicht zu unterschätzen: Der Mann sagte die Wahrheit – er hatte den Toten wirklich gesehen, am Abend vor seinem Tod.

Luc griff nach seinem Bier, als würde er sich von den einschießenden Gedanken ablenken wollen, hob das Glas zum Mund und trank die Hälfte des pinte
 in einem Zug aus. Die Kälte und Frische durchströmten ihn augenblicklich. Das Bier war aus Deutschland, es schmeckte herber als die französischen Biere, würziger, mit ein wenig mehr Kohlensäure. Luc trank noch einen Schluck, dann stellte er das Glas ab und wischte sich 
 etwas Schaum ab, der sich in seinem Dreitagebart verfangen hatte.

»Und Sie sind sich ganz sicher, dass es dieser Mann war?«, fragte er.

»Ja, ganz sicher«, erwiderte der Wirt, dann nahm er sein Handy hervor, mit dem er offenbar die Bestellungen aufnahm, und scrollte auf dem Bildschirm nach unten. »Warten Sie … Ich muss einmal sehen, hier war es irgendwann, das waren alles späte Abendessen-Bestellungen, hier auf der Terrasse, alles große Tische, aber hier …«, er sah triumphierend auf, »da ist es, es war eine Pizza Reine und ein, nein, zwei Bier zum Mitnehmen, exakt um 20 Uhr und 58 Minuten. Scharfe Sauce sollte ich noch dazugeben, das hat er extra zweimal gesagt.«

»Hat der Mann einen Namen angegeben?«

»Nein, das machen wir hier so nicht, außer jemand bestellt telefonisch. Aber er stand ja an der Bar – und außerdem sah er so hungrig aus, dass er bestimmt nicht ohne seine Pizza weggelaufen wäre.«

»Haben Sie mit ihm gesprochen?«

»Nein, dafür war die Hütte viel zu voll. Ich habe nur seine Bestellung aufgenommen, und dann hab ich ihn noch zwei- oder dreimal am Tresen stehen sehen, er hat da noch ein Bier genommen, das er gleich austrank, im Stehen. Aber wie gesagt: Gestern war die Hölle los, Sie machen sich keine Vorstellung. Alle Gäste sprachen nur über eines: die Nachricht, die eben erst im Fernsehen durchgesagt worden war. Die Pressekonferenz der Bürgermeisterin, die hat hier alle aus den Socken gehauen. Das war ein wildes Durcheinander, das kann ich Ihnen aber sagen. Und weil auf einmal alle Gäste Gesprächsbedarf hatten, blieben natürlich nur die wenigsten bei sich in den Hütten, sondern kamen alle zum Marktplatz, um sich zumindest kurz auszutauschen. Aber dabei blieb es nicht: Die haben stundenlang diskutiert und palavert, es wurde geschrien, 
 manche waren richtig aufgelöst, ich habe zwei Leute weinen sehen. Also, ich gehe in mein dreißigstes Jahr auf dem Platz, aber so was wie gestern habe ich noch nie erlebt. Wir haben den Alkoholumsatz hier mehr als verdreifacht, also, wenn das so bleibt, dann schreib ich der irren Bürgermeisterin noch eine Dankeskarte. Zumindest wenn sie nicht durchkommt mit ihrem Quatsch. Aber bevor Sie mich jetzt fragen, ob ich mir trotz des Auflaufs sicher bin, dass er es war, dann kann ich nur sagen: Ja, das bin ich. Wir haben nicht so oft alleinreisende Gäste und vor allen Dingen nicht so gutaussehende.« Wieder zwinkerte er.

»Und haben Sie auch eine Ahnung, wer da gestern Ihr Gast war?«

»Na …«, der Wirt runzelte die Stirn, »das haben Sie doch eben schon gesagt: Es war der Tote vom Strand.«

»Das meine ich nicht«, beharrte Luc, »haben Sie ihn erkannt? Wissen Sie, wer er ist?«

»Nee, keine Ahnung, die haben was im Fernsehen gesagt, dass es wohl irgendein Politiker war, aber sie wussten nichts Genaues – und ich hatte auch keine Zeit, genau hinzuhören, weil ich die Getränkevorräte für den neuerlichen Ansturm heute Abend auffüllen musste. Ich habe den Mann nicht gekannt, denke ich. Ich fand nur, dass er sehr gut aussah. Sie müssen wissen, ich fühle mich zu Männern mehr hingezogen als zu Frauen, und ihn hatte ich vorher noch nie hier gesehen. Ist das etwa ein Promi gewesen?«

Luc nickte nur, gab aber keine Antwort, und so war es Rose Schillinger, die das Wort ergriff: »Sie werden es bald hören. Aber noch einmal: Hat der Mann irgendetwas zu Ihnen gesagt, das über die Bestellung hinausging?«

Der Wirt schüttelte den Kopf. »Nein, er kam rein und hat sich an den Tresen gestellt, dann hat er die Pizza mit Schinken und Champignons bestellt und die zwei Dosen Bier. Der Supermarkt schließt abends um acht, deshalb konnte 
 er da nichts mehr kaufen. Wahrscheinlich war er eben erst angekommen. Na ja, keine Ahnung, im Sommer ist das hier ein Kommen und Gehen, da geht es zu wie im Hühnerstall. Und gestern war wie gesagt alles noch schlimmer, weil die Leute Angst hatten, dass diese verrückte Bürgermeisterin sie ihres Paradieses berauben wird. Ich kann mir das ja noch nicht vorstellen, mon dieu
 , wie sollte das denn hier werden, ohne Euronat?«

»Hat der Mann mit irgendjemandem gesprochen?«

»Ja, na klar, am Tresen standen ein paar Männer, Stammkunden, die hier immer am Abend für ein oder zwei Gläser vorbeischauen. Die haben miteinander geredet, und da hat er sich, glaube ich, dazugesellt, bis die Pizza fertig war.«

»Wer sind diese Stammkunden?«, fragte Luc.

»Das sind zwei Deutsche und zwei Franzosen, einer von ihnen ist Günther aus der Avenue du Pérou, er ist der Chef des Vereins, der sich für Euronat und seine Bewohner einsetzt. Vielleicht sollten Sie ihn fragen.«

»Das werden wir. Ist das alles?«

»Ja. Dann hat er sich die Pizza und das Bier geschnappt, hat bar bezahlt und ist von dannen gerauscht.«

»Haben Sie gesehen, wohin?«

»Wie gesagt, Commissaire, ich wusste nicht, wo ich gestern zuerst hinrennen soll. Da schaue ich sicher nicht in Ruhe den Gästen hinterher, auch wenn sie noch so attraktiv sind.«

»Verstehe«, murmelte Luc, der kurz innehielt, bevor er sich ein Herz fasste und fragte: »War der Mann nackt, als er bei Ihnen am Tresen stand?«

»Na klar«, erwiderte der Wirt wie aus der Pistole geschossen. »Am Tresen sind die Kunden eigentlich immer nackt, jedenfalls tagsüber. Die meisten halten sich an die Gesetze des Platzes. Erst spät am Abend vermischt es sich, dann ist die Hälfte nackt, und die andere Hälfte hat sich bereits was übergezogen. Manche 
 finden, meine Stühle sind zu unbequem für nackte Pos – aber das ist Quatsch. Ich hab ja sogar Kissen drauf. Andere sagen, sie würden frieren, aber – meine Güte – es ist Juli, wie soll man denn bei solcher Hitze frieren? Na ja, die Zeiten sind anders als früher, da waren hier alle rund um die Uhr nackt.«

»Sie auch? Schließlich sind Sie jetzt ja bekleidet«, sagte die Schillinger.

»Ich bin ja auch Gastwirt, ich muss nicht nackt sein. Uns war das von jeher freigestellt, wie wir unserer Arbeit nachgehen. Ich profitiere von diesen Leuten, ich verdiene hier im Sommer so viel, wie meine Kollegen draußen im ganzen Jahr nicht. Die Leute hier, meine Kunden, die kennen mich schon so lange, die wissen so viel über mich, als wäre ich nackt.« Er grinste. »Außerdem bin ich sehr eitel und nun in einem Alter, wo ich nicht mehr jedem meinen Bauch zeigen muss. Und ich finde es auch nicht so gut, wenn untenrum alles rumschlenkert, während ich Teller mit Suppe und Risotto aus der Küche trage. Das mag jeder machen, wie er will, aber ich bevorzuge es dann doch, angezogen zu bleiben.«

»Vielen Dank«, sagte Luc, »ich habe das alles sehr gut verstanden – und bin auch sehr dankbar, dass Sie das so halten.«

»Aber nun sagen Sie schon, wer war der Mann?«, fragte der Wirt.

»Guy Martinez, der Staatssekretär im Verteidigungsministerium«, erwiderte Anouk seufzend. »Sie werden es ohnehin gleich in allen Nachrichtensendungen bestätigt sehen …«

»Ah«, murmelte er, »den Namen habe ich schon mal gehört, aber … ich beschäftige mich nicht so viel mit Politik. Klar, ich kenne sein Gesicht, aber wie gesagt, er hatte ein Käppi auf und eine Sonnenbrille. Und er war jung und gestählt, da denkt man ja nicht gleich an einen Politiker, die laufen ja sonst eher 
 mit Anzug und Krawatte rum als hier im Adamskostüm. Und außerdem sind die meisten dick und sehr unansehnlich.«

»Glauben Sie, jemand anders hat ihn erkannt? Immerhin stand er ja bei Ihrer Rede direkt neben der irren
 Bürgermeisterin, wie Sie sie nennen.«

»Ich weiß nicht, wirklich. Aber es gab jedenfalls keinen Aufruhr um ihn, wenn Sie das meinen, Commissaire.«

»Okay. Bitte, schreiben Sie mir die Namen aller Männer auf, die mit ihm am Tresen standen, ja?«

Der Wirt zückte Zettel und Stift und tat, wie ihm geheißen. Dann reichte er Luc die Liste.

»Danke. Und ich bitte Sie, sprechen Sie noch mit niemandem darüber, in Ordnung?«

»Na klar, ich bin doch ein braver Bürger. Und das Bier geht natürlich auf mich.«

»Vielen Dank, Patron. Ich denke, wir sehen uns später wieder.«

»Das würde mich freuen. Abends gibt es heute leckeres steak frites
 . Ich hab auch kleine Tintenfische, chipirons à la plancha
 , die sind sehr gut. Kommen Sie rum. Wenn Sie hier noch eine Weile zu tun haben, werden Sie hungrig sein – und bei mir essen Sie besser als bei all meinen Kollegen.«

»Wir werden daran denken, Monsieur. Merci beaucoup
 .«

Die drei Polizisten sahen ihm nach, dann tranken sie ihre Gläser aus, und Luc schüttelte den Kopf.

»Also war Guy Martinez wirklich nackt – wie alle anderen hier. Und niemand hat ihn erkannt.«

»Vielleicht hat ihn ja doch jemand erkannt«, meinte Rose Schillinger, »aber hat sich den Aufschrei gespart, damit er dem Mann, der Euronat schließen wollte, hinterher die Meinung sagen konnte. Nur, dass es dabei nicht geblieben ist.«

»Gut möglich«, sagte Anouk. »Ich neige mittlerweile dazu, mich Ihrer Theorie anzuschließen, Commissaire, weil 
 die drohende Schließung die Menschen hier offensichtlich tatsächlich sehr aufwühlt.«

»Bevor wir zu diesen Männern fahren«, sagte Luc, »sollten wir aber mit der Frau sprechen, die Martinez zuletzt gesehen hat, als er noch nicht nackt und tot war. Sie wird es sicher auch spannend finden, dass er ausgerechnet an den Ort gekommen ist, den er eigentlich loswerden wollte.«



Kapitel 4



Zehn Minuten später lenkte Luc den Wagen, in dem es immer noch stank, auf die Hauptstraße von Euronat. Die Schranke neben der Rezeption öffnete sich wie von Geisterhand automatisch, dann fuhren sie über die große Kreuzung, an der links die riesigen grünen Buchstaben mit dem Namen des Platzes in den Wald gebaut waren.

Die Stichstraße führte in einer Schneise zwischen den Seekiefern entlang, allerdings nur auf zwei Kilometern, dann ging es rechts Richtung Bordeaux, sie aber nahmen die Départementale, die nach links führte. Es dauerte nur drei Minuten, dann tauchten in der Ferne Häuser auf – und dann das Ortsschild, das anzeigte, dass sie soeben in Grayan einfuhren.

Die meisten Gemeinden hier im nördlichen Médoc bestanden aus verstreuten, kleinen Weilern, die um einen Hauptort herumlagen. Grayan war die größte Siedlung von Grayan-et-l’Hôpital, doch Luc bezweifelte, dass die Einwohnerzahl auch nur annähernd so hoch war wie die Anzahl der Menschen, die im Hochsommer in Euronat urlaubten – so war also der Campingplatz hier der eigentliche Hauptort.

Sie fuhren an kleinen Einfamilienhäusern mit Gärten vorbei, die alle nach hinten hinausgingen, bevor sie das Zentrum des Ortes erreichten. Das Rathaus befand sich auf der linken Seite, gegenüber der lang gezogenen Sandsteinkirche, die in der Sonne glänzte, als sei ihre Fassade eben erst renoviert und abgestrahlt worden.

Luc parkte den Wagen genau vor der Tür der Mairie. Der Ort lag in der Sommerstille des späten Nachmittags, und als 
 sie ausstiegen, war die Hitze kaum auszuhalten. Wenigstens funktionierte die Klimaanlage in Lous altem Wagen, dachte Luc.

Als sie das Rathaus betraten, sah eine müde wirkende Frau zu ihnen auf. Anders als in dem Dacia schien die Klimaanlage hier nicht mehr gegen die drückende Hitze anzukommen, es war unsäglich warm.

»Ist schon geschlossen«, sagte die Frau, »die Verwaltung ist erst kommende Woche wieder offen.«

»Police nationale«, sagte Luc und zog seinen Ausweis hervor. »Wir möchten zu Madame Dujardin.«

Die Sekretärin ergriff seinen Ausweis und prüfte ihn so lange, dass er sich fragte, ob sie dort wohl verborgene Zeichen lesen konnte. Dann überprüfte sie auch noch Anouks Ausweis und jenen von Rose Schillinger. Schließlich nickte sie, als hätten die Polizisten sich nun nach ihrer Kontrolle eines Besuches der Bürgermeisterin als würdig erwiesen.

»Sie sind hier wegen … Monsieur Martinez, oder?« Sie sah sie von unten herauf an, wartete aber keine Antwort ab, sondern sagte: »Wir haben es schon gehört. Es kam gerade in den Nachrichten. Ich war gestern gar nicht hier, ich hatte frei, aber … die Bürgermeisterin hat es sehr mitgenommen. Die beiden kannten sich lange, müssen Sie wissen.«

Die Vorzimmerdame nahm den Telefonhörer ab und wählte umständlich, mit den Händen schirmte sie die Sprechmuschel ab. Eine lächerliche Prozedur, dachte Luc, sie wollten schließlich nicht beim Papst vorsprechen.

Schon Sekunden später flog die Tür auf, und eine Frau trat heraus. Sie trug eine so große Perlenkette, dass diese zuerst auffiel, ansonsten sah sie allerdings reichlich derangiert aus. Ihre Haare waren zerzaust, und die Schminke in ihrem Gesicht war verlaufen, als hätte sie geweint.

Sie trat zu ihnen, als Luc auffiel, dass sie ihre Bluse falsch geknöpft hatte, die eine Seite hing ein Stück herunter, sie hatte 
 offenbar einen Knopf übersehen. Die Bürgermeisterin fuhr sich mit der Hand über das Gesicht, als wolle sie versuchen, die verlaufenen Reste des Kajalstifts abzuwischen.

Dann sagte sie leise: »Kommen Sie bitte …« Ihre Stimme war heiser, tonlos, kraftlos.

Sie folgten ihr und betraten das kleine Büro, in dem sie erst einmal stehen blieben, während sich Madame Dujardin entkräftet in ihren Stuhl fallen ließ. Mit traurigen Augen blickte sie zu den Polizisten.

»Ich habe es eben erst erfahren«, sagte sie leise, »und bin total geschockt. Ich dachte erst, BFM
 -TV
 muss sich doch irren. Aber dann hatten es die anderen Sender auch. Ich … ich weiß gar nicht weiter. Der arme Guy.«

»Sie wissen also schon, dass er ums Leben gekommen ist?«, fragte Luc. »Es tut uns sehr leid.«

»Wir waren doch gestern noch zusammen«, sagte sie, »da war er noch quicklebendig. So wie immer. Ich kannte Guy schon so lange, er war mein Chef, damals, in Paris. Er war immer so gut drauf, strotzte nur so vor Ideen. Ich habe ihn sehr gemocht, wissen Sie?«

Ihre Stimme zitterte, und Luc hatte auf einmal so ein Bauchgefühl. Und doch war es viel zu früh, um in diesem Stadium des Gesprächs schon nachzufragen.

»Gestern saß er genau da, wo Sie jetzt sitzen, Mademoiselle«, sagte sie, und Anouk senkte ihren Kopf zu dem Stuhl, auf dem sie saß.

Dort also hatte Guy gestern gesessen. So war das in ihrem Job, dachte Luc, allzu oft waren sie an Orten, an denen kürzlich Menschen ihre letzten Stunden verbracht hatten. Irgendwie gewöhnten sie sich alle an diese Dinge, auch wenn das schale Gefühl blieb.

»Und jetzt ist er tot«, fuhr die Bürgermeisterin fort. »Die Reporter wissen auch nichts, die stottern nur rum. Also bitte sagen Sie es mir: Wie konnte das passieren?«

»Wir wissen es noch nicht, Madame, aber wir arbeiten fieberhaft daran, herauszufinden, was geschehen ist«, erwiderte Luc. »Sagen Sie, ist Ihnen denn irgendetwas an Ihrem Kollegen aufgefallen?«

»An ihrem
 Kollegen
 «, sagte sie und lächelte bitter, »wie Sie das sagen, Commissaire. Guy ist … Er war
 kein Kollege. Er war Staatssekretär in Paris, ich bin popelige Bürgermeisterin auf dem flachen Land. Ich spiele Regionalliga, er spielte Champions League, das kann man nun wirklich nicht vergleichen. Und nein, ich muss wirklich sagen: Er war wie immer. Klar, wir haben uns jetzt bestimmt ein Jahr nicht gesehen. Manchmal haben wir E-Mails ausgetauscht, aber er machte wie gesagt keine Regionalpolitik mehr, er hatte so viel zu tun. Die Weltlage ist ja gerade sehr schwierig, Sie wissen es – der Krieg in Nahost, die Ukraine, all das bestimmte seine Tage, er reiste von Konferenz zu Konferenz, da blieb eigentlich nicht viel Zeit für alte Freunde. Und doch hat er sie sich immer mal wieder genommen, die Zeit. Ich würde sagen, er war gestern so echt und natürlich wie immer, vielleicht noch ein bisschen eleganter und souveräner, aber natürlich färbte dieser Posten, den er da seit zwei Jahren bekleidete, auch auf ihn ab. Er war einfach ein … ein sehr schöner und attraktiver Mann«, hauchte sie, »aber sonst ist mir nichts aufgefallen, also jedenfalls nichts Merkwürdiges.«

»War irgendjemand hier auf dem Platz, den er kannte? Hat ihn irgendetwas verängstigt?« Rose Schillinger wollte noch nicht aufgeben.

»Da waren Journalisten und sonst nur Bürger aus meinem Dorf«, sagte die Bürgermeisterin kopfschüttelnd, aber an ihrer angespannten Miene war abzulesen, dass sie all die Bilder in 
 ihrem Kopf noch einmal durchging. »Ich habe alle gekannt, glaube ich, also zumindest die Einheimischen. Aber natürlich war das ein Moment, an dem alles sehr schnell ging, es war aufregend, auch für mich. Ich habe ja nicht jeden Tag so eine Pressekonferenz hier im Dorf, wie Sie sich vorstellen können. Und es war ja auch ein Thema, dem ich entgegengefiebert und auf das ich mich vorbereitet habe. Also, keine Ahnung, ich habe jedenfalls nichts Seltsames bemerkt.«

»Und wo wollte Guy Martinez nach der Pressekonferenz hin?«, fragte Anouk.

»Er ist in das Taxi gestiegen, mit dem er auch gekommen ist, und zum Bahnhof gefahren. Ich habe es noch im Ohr: Er sagte, er habe den Fünf-Uhr-TGV
 nach Paris gebucht, er konnte nicht einmal mehr den Apéro mit mir nehmen. Ich habe auf die Uhr gesehen und gedacht: Na, da muss er sich jetzt aber beeilen, der Verkehr nach Bordeaux auf der Départementale 1215 ist im Hochsommer mörderisch …« Sie stockte, weil sie spürte, dass ihre Worte in diesem Zusammenhang äußerst unpassend waren. »Entschuldigung«, murmelte sie.

»Er hat also wirklich gesagt, dass er direkt nach Paris zurückwolle?«

»Ja, er hatte dort wohl wichtige Termine«, erwiderte die Maire.

Luc sah Anouk an, die ihm zunickte. Dann sagte er leise: »Madame Dujardin, es ist nun aber so, dass Monsieur Martinez nicht zurückgefahren ist, weder nach Bordeaux noch nach Paris.« Er wartete einen Moment, aber die Bürgermeisterin sah ihn nur unverwandt an. »Er ist nach Euronat gefahren«, fuhr er fort. »Er wurde dort abends im örtlichen Restaurant gesehen – und er wird wahrscheinlich sogar auf dem Platz gewohnt haben, auch wenn wir bisher keine Ahnung haben, wo genau und warum.«

»Aber wir wissen, dass er nackt war«, sagte Rose Schillinger ungerührt, sie musste nicht einmal große Dramatik in ihre Worte legen, die Bürgermeisterin riss auch so die Augen auf wie vom Donner gerührt.

»Was sagen Sie da?«, fragte Madame Dujardin. Ihre Hände zitterten. »Also, das … das kann ich mir nicht vorstellen. Er hat doch hier mit mir gesessen und wir haben uns … Sie können seine Worte doch hören, die er im Fernsehen gesagt hat. Er hält es für Sünde, was diese Leute da tun. Da geht er doch nicht zwei Stunden später genau dahin. Er ist ein zutiefst konservativer Politiker gewesen, er weiß doch, dass das bei den Leuten, die ihn wählen … Also die wären doch total durchgedreht.«

»Wir haben eine sehr klare Zeugenaussage eines Restaurantbesitzers vom Platz. Er bestätigt, dass Monsieur Martinez gestern bei ihm sein Abendessen abgeholt hat – und zwar nackt, wie Gott ihn schuf.« Rose Schillinger ließ nicht locker. Die Bürgermeisterin schlug sich die Hand vor den Mund.

»Das … Der Mann muss lügen. Klar, dass diese Leute da jetzt Lügen über uns erzählen. Was meinen Sie, was hier den ganzen Tag über los war nach meiner Ankündigung gestern. Das Telefon hat nicht stillgestanden. Klar, dass die auch über Guy solche Lügen erzählen.«

»Aber es ist ja nun mal ein Fakt, dass er tot aufgefunden wurde. Am Strand von Euronat. Und zwar splitterfasernackt«, sagte Luc. »Da ist er ja nicht durch ein Raumschiff abgeworfen worden.«

Die Bürgermeisterin sah ihn verzweifelt an. »Ich … ich kann mir das wirklich nicht erklären. Und noch weniger kann ich es mir vorstellen. Er hat doch ganz klar gesagt, was er von diesen Leuten hielt. Ich musste ihn nicht mal groß überreden, dass er bei dieser Sache mitmacht. Ja, ich wollte unbedingt, dass er dabei ist. Aber ich habe nie damit gerechnet, dass er so einfach 
 Ja sagt. Das bedeutet für einen so wichtigen Mann ja auch ein Risiko.«

»Wie kam es denn überhaupt dazu?«

»Er hatte mir irgendwann geschrieben, dass wir uns mal wiedersehen müssten. Ich habe ihm geantwortet, dass sich das gut treffen könnte – ich hätte eine Aktion im Köcher, die vielleicht interessant sei. Ich habe die Petition und die Klage ja schon lange vorbereitet – aber ich hatte kein Zugpferd dafür. Ich war schon ziemlich verwundert, dass er sofort zugesagt hat. Er hat nur nach dem Datum gefragt – und dann ein anderes vorgeschlagen. Ich wollte eigentlich noch bis August warten – aber er hat geschrieben, dass es schneller gehen müsse. Er hat auf dem Tag gestern für die Pressekonferenz beharrt. Sein Terminkalender würde nichts anderes hergeben, das war seine Begründung. Ich war überrascht davon – aber gut, wenn sich ein Staatssekretär ankündigt, um in so einem Kaff wie dem meinen eine Pressekonferenz zu geben, diskutiert man nicht lange rum. Und dann stand er einfach hier vor der Tür. Ich habe bis zum Schluss gedacht, dass er vielleicht nicht kommt, dass die Weltlage irgendeine Friedenskonferenz vorgeben würde, die natürlich viel wichtiger gewesen wäre als ein Nacktcampingplatz. Aber er war hier. Und jetzt sagen Sie mir, dass er danach einfach auf den Campingplatz gefahren ist? Ich kann mir das beim besten Willen nicht vorstellen.«

»Tja, wir können es uns bislang auch nicht erklären«, sagte Luc. »Können Sie uns sagen, was Sie gestern Abend gemacht haben?«

Die Bürgermeisterin lächelte müde. »Sie können sich wirklich nicht vorstellen, was hier gestern los war, oder? Wissen Sie, was diese Pressekonferenz ausgelöst hat? Es war ein Orkan. Wie gesagt, das Telefon hat nicht stillgestanden. Die Bürger aus dem Dorf haben mich reihenweise angerufen, um mir zu gratulieren. Die meisten haben mir für meine 
 mutige Entscheidung gedankt. So viele wollen, dass der Platz verschwindet. Aber es gab natürlich auch viele wütende Anrufe, die meisten waren anonym. Es gab Drohungen und wüste Beschimpfungen, ganz viele Deutsche haben angerufen, sich beschwert und mit dem Gerichtshof gedroht – so ein Witz, wegen eines Nacktcampingplatzes. Na ja, aber das war mir ja klar. Ich bin nicht vor zehn hier rausgekommen, und danach bin ich nur noch ins Bett gefallen. Ich war immer noch komplett erschöpft, als ich heute Morgen aufwachte. Dann bin ich sofort wieder ins Büro gekommen, und alles ging weiter. Bis ich dann gesehen habe, was passiert ist. Das ändert alles. Aber ich kann nicht anders: Wir machen morgen eine große Bürgersprechstunde, hier nebenan im Veranstaltungssaal. Ich muss dort alles erklären, es werden auch viele Leute von Euronat da sein.« Sie zögerte, als suche sie nach den passenden Worten. »Aber nach dem, was jetzt passiert ist, habe ich Sorgen. Meinen Sie, Sie könnten Polizeischutz zur Verfügung stellen? Wenn wirklich ein Mörder auf dem Platz ist, jemand, der Guy auf dem Gewissen hat …«

»Wir werden Sie keinem Risiko aussetzen«, sagte Luc mit fester Stimme. »Wir sind ganz in Ihrer Nähe, morgen und auch an allen anderen kommenden Tagen, so lange, bis wir wissen, was am Strand passiert ist.«

»Merci. Das beruhigt mich ein wenig. Aber … Darf ich Sie fragen, wie er gestorben ist?«

»Es scheint, als wurde er erschlagen. Wir haben noch keine weiteren Angaben, sein Leichnam ist auf dem Weg in die Gerichtsmedizin in Bordeaux, wahrscheinlich wird er zur Stunde dort untersucht. Wir rechnen wegen der Bedeutung des Opfers auch mit Polizeikräften aus Paris.«

»Gut, dann kann ich also mit Ihrer tatkräftigen Unterstützung rechnen?«

»Das können Sie, Madame la Maire.«

»Danke Ihnen. Wirklich, das bedeutet mir viel.«

»Sie melden sich, wenn Ihnen noch etwas einfällt, ja?«

»Das mache ich.«

»Gut. Eine Frage noch: Sie sagten, er ist mit einem Taxi gekommen?«, fragte Luc.

»Ja, mit einem Taxi vom Bahnhof in Bordeaux, soweit ich weiß. Der Fahrer hat gewartet, glaube ich, es war jedenfalls dasselbe Auto, das ihn wieder abgeholt hat.«

»Bon
 , dann werden wir den Fahrer suchen lassen. Madame, erst einmal vielen Dank, und melden Sie sich jederzeit bei uns. Unsere Leute werden morgen bei der Veranstaltung sein.«

»Merci beaucoup
 , Commissaire.«

Anouk und Rose Schillinger verließen das Büro zuerst, Luc aber drehte sich in der Tür noch einmal um. Er sah die Bürgermeisterin völlig in sich versunken dasitzen, sie starrte die Wand an, als habe sie ihn schon völlig vergessen.

An ihren traurigen Augen konnte er sehen, wie sehr sie das alles mitnahm. Und in diesem Moment war ihm völlig klar, dass sie für den Toten mehr empfunden hatte, als sie ihnen gegenüber zugab.



Kapitel 5



»Und?«, fragte Anouk, als sie draußen wieder Richtung Dacia gingen. »Glaubt ihr, dass sie nichts geahnt hat? Irgendwie war die Frau doch wirklich völlig neben der Spur, oder?«

»Das hat sich für mich auch so angefühlt«, erwiderte Luc. »Wir müssen jetzt unbedingt rauskriegen, wie er auf den Zeltplatz gelangt ist. Ich meine: Der ist ja wohl kaum zur Rezeption marschiert und hat gesagt: Hey, ich bin der Kerl, der eure Hütte schließen lassen möchte, habt ihr mal ein Zelt für mich
 ?«

»Klingt lustig, ist aber tatsächlich eher unwahrscheinlich«, erwiderte die Schillinger. »Also machen wir das als Erstes – und dann fahren wir zu diesen Männern, die ihn am Tresen gesprochen haben. Ich will wissen, was er da gesagt hat.«

»Wenn er überhaupt etwas gesagt hat, das über Kneipen-Smalltalk hinausging«, gab Anouk zu bedenken. »Ein Mann kämpft gegen einen Campingplatz und macht dann auf diesem Urlaub, um kurz darauf genau dort umzukommen … Es ist wirklich sehr merkwürdig.«

»Vielleicht ist es auch eine Art doppeltes Spiel«, sagte Rose Schillinger.

»Hm. Ich versuche jetzt erst mal, den Taxifahrer ausfindig zu machen«, sagte Anouk und wählte sogleich die Nummer der Zentrale in Bordeaux. »Das kann ja nicht so schwer sein«, murmelte sie, »die fahren ja nicht ständig für zweihundert Scheine ins Médoc. Den werden wir sicher finden.«

»Sehr gut. Und wir sprechen mit den Leuten von der Rezeption. Vielleicht ist er ja doch dort aufgeschlagen.«

Luc setzte sich wieder hinter das Steuer, diesmal stieg die Elsässer Kollegin neben ihm ein. Sie strich mit der Hand 
 über den Sitz und verzog das Gesicht, als an ihren Fingern Hundehaare kleben blieben.

»Also, wenn ich prüde bin, sind Sie aber ganz schön etepetete«, sagte Luc und grinste.

»Also, Commissaire, wenn ein Dienstwagen so aussieht, dann bin ich echt sprachlos. Da ist ja mancher Traktor in der Bretagne sauberer.«

»Das glaube ich Ihnen aufs Wort.«

Sie nahmen den Weg, auf dem sie gekommen waren, und fuhren durch das verschlafene Dörfchen, in dem es nun wirklich nicht so schien, als habe es am Vortag eine aufsehenerregende Pressekonferenz gegeben. Kaum jemand war auf der Straße, die Rentner schienen sich alle in ihre Gärten verzogen zu haben, um den Nachmittag im Schatten zu verdösen und auf die kühleren Abendstunden zu warten, während die Pendler alle noch in Bordeaux in den Büros und Fabrikhallen zu sein schienen.

Luc fuhr auf direktem Wege zurück in den Seekiefernwald und dann vorbei an den großen sieben Buchstaben in grüner Farbe. Diesmal aber parkten sie vor der Schranke von Euronat, weil sie schon von weitem den Sicherheitsdienst sahen, einen Mann und eine Frau, die an der Schranke Wache hielten und jeden Wagen kontrollierten.

»Sie lassen sich von jedem Neuankömmling die Registrierung zeigen, erst dann öffnet sich der Schlagbaum«, sagte Rose Schillinger.

Anouk sprach noch immer mit Bordeaux, sie stieg aus und verzog sich außer Hörweite in den Schatten einer Kiefer. Die Elsässerin und Luc hingegen gingen zur Rezeption, die genauso aussah wie auf allen Campingplätzen Europas: ein kleiner Warteraum und mehrere Schalter, an denen meist junge Leute hinter Computern saßen, die die Anmeldungen durchführten. An Anreisetagen war hier bestimmt die Hölle los, aber selbst jetzt war jeder Schalter mit einem Urlauber davor belegt. Die 
 Mitarbeiter hier waren alle angezogen. Gott sei Dank, durchfuhr es Luc.

Sie hatten keine Zeit, zu warten, deshalb betrat er ein abgetrenntes Büro, in dem eine ältere Frau in einem Drehstuhl saß, leise in ein Handy sprechend, den Blick von der Tür abgewandt.

Als sie ihn sah, legte sie auf und sagte: »Sie müssen bitte draußen warten, wie alle anderen auch.« Ihre Stimme war unwirsch.

Luc trat zu ihr und zeigte ihr seinen Polizeiausweis. »Commissaire Luc Verlain, Police nationale von Bordeaux, ich denke, wir haben es etwas eiliger«, sagte er. »Das ist meine Kollegin, Commissaire Schillinger. Wir sind hier wegen des Toten am Strand.«

»Eine schreckliche Geschichte«, sagte sie, »eine wirklich schreckliche Geschichte. Mitten in der Hauptsaison …«

Luc fragte sich, ob sie es schrecklicher fand, dass ein Mensch gestorben war oder dass die Nachricht zu dieser Zeit jede Menge Unruhe für ihren Campingplatz bedeutete.

»Wir müssen wissen, ob der Mann hier gewohnt hat …«

»Dieser Politiker? Aus Paris? Unmöglich«, fuhr sie auf.

»Es deutet einiges darauf hin, dass er Gast auf Ihrem Platz war«, erwiderte Luc. »Daher müssen wir die Rezeption kurz schließen. Ich muss mit allen Mitarbeitern sprechen, die gestern Dienst hatten – und zwar sofort.«

»Muss das wirklich sein?« Die Frau rollte genervt mit den Augen.

»Ja, Madame, das muss sein«, erwiderte Rose Schillinger.

Widerwillig erhob sich die Frau und ging in den Hauptraum. Dort sagte sie mit lauter Stimme auf Deutsch: »Entschuldigen Sie, meine Damen und Herren, wir haben hier gerade ein Computerproblem. Sie müssten bitte einmal draußen warten, 
 bis wir alle Rechner neu gestartet haben. Vielen Dank.« Ihr französischer Akzent war unverkennbar.

Die Gäste an den Schaltern murrten laut hörbar, ein Mann in einem »I love Euronat«-Shirt wollte noch diskutieren, aber die Chefin sah ihn so unmissverständlich an, dass er es aufgab. Die Leute gingen hinaus, und die Leiterin des Platzes schloss die Tür ab. Dann wandte sie sich an ihre Angestellten.

»Ich weiß, ihr Lieben, es ist ein riesiger Schock, was hier heute Nacht passiert ist, aber diese beiden Polizisten sind hier, um den Mord aufzuklären. Commissaire Schillinger und …?«

»Verlain, Luc Verlain. Es tut uns sehr leid, dass wir Sie damit behelligen müssen, aber wir haben einen Toten am Strand gefunden. Er heißt Guy Martinez und ist ein Politiker aus Paris.« Luc nahm sein Handy und scrollte zu dem Foto, dann zoomte er noch ein bisschen in das Bild hinein und zeigte es in die Runde. »Also, wir haben Grund zu der Annahme, dass dieser Mann gestern kurz nach der Pressekonferenz in Grayan auf den Platz gekommen ist. Er muss hier zumindest einmal übernachtet haben.«

Die Angestellten steckten die Köpfe zusammen, als sie das hörten, tuschelten über diese neue und überraschende Nachricht.

Luc fuhr fort: »Wir müssen also eine Liste aller Neuankömmlinge des gestrigen Tages sehen, besonders von jenen, die allein angereist sind. Vielleicht hatte er auch eine Begleitung – in jedem Fall müssen wir wissen, wer diesem Mann ähnlich sah. Wie funktionieren denn die Registrierungen hier?«

Eine junge Frau stand auf und zeigte auf ihren Bildschirm. Ihre Stimme war fest, als sie ihre Erklärungen begann, sie fühlte sich offenbar nicht von den Polizisten eingeschüchtert – es wirkte eher so, als finde sie die Angelegenheit sehr spannend.

»Also, die Leute kommen hier an, die haben zumeist langfristige Reservierungen, aber jetzt im Hochsommer gibt es auch durchaus mal Urlauber, die einfach herkommen und ohne Anmeldung versuchen, hier für ein, zwei Nächte oder auch für eine Woche einen Platz zu bekommen. Sie melden sich dann an, mit ihren Dokumenten, mit Personalausweis oder Reisepass. Dann registrieren wir sie, sie bezahlen die Gebühr, je nachdem, was sie für einen Stellplatz nehmen, ob für ein Zelt oder einen Wohnwagen, da unterscheiden sich die Tarife. Wir haben auch Mobilheime und Ferienhäuser, die sind natürlich teurer. Und dann registrieren wir die Gäste, machen ein Foto von jedem …«, sie wies auf eine kleine Kamera an ihrem Schreibtisch, »und dann drucken wir den Pass aus, es gibt einen für die Windschutzscheibe des Autos und einen an so einem Bändchen, das die Urlauber dann mitführen müssen. Nur, wer das hat, darf auf den Platz fahren, unser Sicherheitsdienst kontrolliert das ganz genau. Es geht uns dabei natürlich um Sicherheit, aber natürlich bei diesem sehr speziellen Platz auch um Diskretion.«

»Merci, Mademoiselle«, sagte Luc freundlich. »Das heißt also, Sie haben hier ein Foto von jedem Gast?«

Die junge Frau räusperte sich und warf einen Blick zu ihrer Chefin, die nervös von einem Fuß auf den anderen trampelte.

»Es war gestern ein sehr spezieller Tag«, sagte die ältere Dame, »wir haben ja alle die Pressekonferenz gesehen, und danach brach hier das totale Chaos los. Die Leute sind Sturm gelaufen, sie kamen alle her und fragten, was das bedeuten würde. Es war richtige Revolutionsstimmung. Besonders die Besitzer der Häuser waren in großer Panik, weil sie fürchteten, dass sie sofort ihre Hütten räumen müssten. Mon dieu
 , es war eine solche Aufregung. Und ich fürchte, dadurch konnten unsere Mitarbeiter nicht mehr ganz genau kontrollieren, wer hier rein- und rausgefahren ist. Auch der Sicherheitsdienst hat 
 bei dem Ansturm irgendwann kapituliert, die Schranke stand offen.«

Luc sah Rose Schillinger an und schüttelte den Kopf. Auch das noch. Ausgerechnet gestern. Manchmal kam aber auch alles zusammen. Aber er wusste, dass noch mehr Aufregung jetzt auch nicht weiterhelfen würde. »Nun gut«, murmelte er, »also wurde am Nachmittag nicht mehr registriert.«

»Na ja, es wurde schon noch registriert, nur eben nicht mehr unbedingt so sorgfältig wie sonst. Lassen Sie uns doch nachschauen«, schlug die junge Frau vor.

»Gut. Die Pressekonferenz war um zwei Uhr nachmittags vorbei«, sagte Luc, »dann sollten wir uns mal die zwei, drei Stunden danach ansehen.«

»Bon
 «, sagte sie und tippte auf ihrer Tastatur herum. Luc stand hinter ihr und beobachtete, wie sie eine lange Liste von Namen, Adressen und Fotos herunterscrollte. »Also, es gab gestern Nachmittag in diesem Zeitraum Anmeldungen von siebenundvierzig Personen, allerdings habe ich hier keinen einzigen Gast, der allein angereist ist. Die Mehrzahl der Gäste waren Deutsche, es gab auch ein knappes Dutzend Franzosen. Aber auch das waren ausschließlich Familien mit Kindern. Tut mir leid«, sie sah zu ihm auf, »aber da ist nichts.«

»Können wir uns die Fotos genau ansehen?«

»Natürlich«, erwiderte die Frau.

Luc betrachtete die Bilder, sie zeigten die Momentaufnahmen der Gäste hinter dem Tresen, manche grinsten, anderen war es sichtlich unangenehm, hier posieren zu müssen. Aber es stimmte, da war niemand, der Guy Martinez ähnlich sah – niemand in seinem Alter, kein wirklich attraktiver Mann. Der einzige, der passte, trug ein Baby auf dem Arm. Also war auch er nicht der, den sie suchten.

»Also könnte er Ihnen durch die Lappen gegangen sein«, sagte Luc. Er sah auf, als es an der Tür klopfte.

Die Chefin winkte durch die Glasscheibe wütend ab, doch Luc sagte: »Alles gut, die Dame gehört zu uns. Das ist unsere Leiterin, Anouk Filipetti. Könnten Sie ihr bitte öffnen?«

Die Frau schloss die Tür auf, und Anouk trat ein. Hinter ihr standen die Urlauber und warteten, dass es weiterging. Sie diskutierten in kleinen Grüppchen, die Hitze schien die Gemüter zusätzlich aufzuheizen. Ein Ehepaar ging zu seinem Auto zurück, offenbar wollten sie weiterziehen.

»Sehen Sie?«, fragte die Chefin. »Manche Leute stornieren gerade schon, bevor sie auf den Platz kommen – das ist echt das Ende. Keiner weiß, wie es hier weitergeht – und dann auch noch dieser Todesfall. Es ist eine totale Katastrophe.« Sie hob die Hände zum Himmel, als sende sie ein Stoßgebet.

Luc fragte sich, ob Gott bei dieser Weltlage wirklich Zeit hatte, sich um einen Nacktcampingplatz zu kümmern.

»Ein Mordfall, Madame«, sagte Rose Schillinger. »Immerhin war es ein Mordfall.«

Anouk trat zu ihnen und murmelte aufgeregt: »Wir haben den Taxifahrer.«

»Wirklich?« Endlich, dachte Luc, ein Lichtblick.

»Er wurde über Funk gesucht und hat sich sofort in der Zentrale gemeldet. Ich habe eben mit ihm telefoniert, deshalb hat es so lange gedauert. Ihr braucht nicht weiterzusuchen. Guy Martinez hat sich nicht angemeldet. Ich erzähle es euch gleich.«

Die beiden Commissaires nickten, und Luc wandte sich wieder an die Euronat-Angestellte: »Gut, Madame, wir benötigen dann bitte Pässe, damit wir hier für die Dauer der Ermittlungen ein- und ausfahren und uns auf dem Platz frei bewegen können. Außerdem müssen wir sicherstellen, dass Sie ab heute wieder gut kontrollieren. Vor allem dürfen keine Journalisten auf den Platz. Und ich verspreche Ihnen: Es wird viele Journalisten geben, die es probieren werden, sich Zugang zu verschaffen. Nehmen Sie ab sofort keine neuen Gäste mehr 
 an, die hier nicht bekannt sind, also keine Neuankömmlinge ohne Reservierungen. Niemanden, der spontan buchen will. Das sind derzeit garantiert ausschließlich Journalisten, die hier herumscharwenzeln und die Leute ausfragen wollen. Lassen Sie nur Gäste auf den Platz, die Sie kennen, Menschen, die hier Häuser haben, niemanden sonst. Haben Sie das verstanden?«

»Natürlich, Commissaire.«

»Gut, zudem brauche ich eine Gesamtübersicht von allen, die gerade auf dem Platz angemeldet sind.«

Die Frau riss die Augen auf. »Aber das sind weit über siebentausend Gäste. Das wird ein sehr großes Dokument.«

»Dann lassen Sie die Drucker heißlaufen. Wir brauchen Namen, Adressen, Dokumentennummern und die Fotos. Jeweils mit den dazugehörigen Stellplätzen. Und es schadet nicht, wenn es schnell geht.«

»In Ordnung, das organisieren wir. Wohin sollen wir die Dokumente bringen? Von wo aus werden Sie denn Ihre Ermittlungen führen?«

»Das besprechen wir jetzt, und dann lassen wir es Sie wissen. Hier haben Sie meinen Kontakt …« Er reichte ihr seine Karte. »Rufen Sie sofort an, wenn irgendwas ist. Auch, wenn Ihnen hier am Tor irgendwas ungewöhnlich erscheint. Den Weg zum Strand werden wir mit der Gendarmerie absichern. Wir versuchen, alles mit so wenig Aufsehen und Stress wie möglich durchzuführen. Aber ich fürchte, es wird noch ein paar Tage lang recht unruhig bleiben.«

»Ich danke Ihnen, Commissaire – und viel Erfolg.«

»Ihnen auch, Madame, und merci, Mademoiselle, bon courage
 .«

Die Chefin öffnete die Tür, und sie traten nach draußen, während die schweißgebadeten deutschen Urlauber wieder die Rezeption stürmten.

»Also, der Taxifahrer war total gesprächig, ein sehr netter Mann. Er hat die Beschreibung des Fahrgasts über Funk sofort erkannt. Aber auch ihm war erst hinterher aufgefallen, wen er da im Auto gehabt hatte. Er hat den Staatssekretär dann sofort gegoogelt. Also, er hat ihn in Bordeaux am Bahnhof eingesammelt, Martinez war dort mit dem Zug um elf angekommen. Die Fahrt ins Médoc hat eine Stunde gedauert. Er sollte in der Nähe der Mairie warten. Aber dann wurde es merkwürdig: Martinez wollte nicht zum Bahnhof gefahren werden, sondern erst mal zu dem großen Leclerc-Supermarkt in Lesparre-Médoc. Er hat darauf bestanden, dass es ein großer Hypermarché sein musste. Dann ist er im Supermarkt verschwunden und schon zwanzig Minuten später wieder rausgekommen, mit einer riesigen Einkaufstasche. Der Fahrer, der gewartet hatte, hat gesehen, was darin war: ein Zelt, so ein Wurfzelt, das sich selbst auseinanderklappt. Und ein paar andere Kleinigkeiten. Und dann hat Martinez ihn gebeten, nach Euronat zu fahren. Aber nicht zum Haupteingang – er wollte zum Strand gebracht werden. Ihr wisst ja, es gibt die Stichstraße durch den Wald, die immer hinter der Düne entlangführt, von Monta aus, die ist ja für den normalen Verkehr gesperrt, nur Einsatzwagen dürfen da durchfahren. Eigentlich sind auch Taxis verboten, aber Martinez hat dem Fahrer ein Trinkgeld von hundert Euro gegeben, da war dem dann alles egal. Er hat ihn also da abgesetzt, Martinez hat sich verabschiedet, sein Zelt unter den Arm geklemmt und ist verschwunden. Vorher ist er wohl immer fiebriger und aufgeregter geworden, er hat auf dem Rücksitz die ganze Zeit etwas vor sich hin gemurmelt und gesummt, aber der Fahrer hat nicht verstanden, worum es ging. Und Martinez wollte auch nicht plaudern, er hat sich verabschiedet und war weg. Aber der Fahrer sagt, er war einer der nettesten Pariser, die er je an Bord hatte. Und dann 
 auch noch so ein gutes Trinkgeld – normalerweise seien die Hauptstädter ja die knauserigsten Fahrgäste überhaupt.«

»Richtig gute Arbeit«, sagte Luc, »dann wissen wir also, dass Martinez wirklich auf einem Schleichweg auf den Campingplatz gelangt ist, ganz ohne Anmeldung. Er wollte also nicht gesehen werden.«

»Das ist ja irgendwie auch klar. Er war ja über alle Bildschirme geflimmert mit seinem Plan, den Platz loszuwerden. Hätten die ihn an der Rezeption erkannt, hätten sie ihn bestimmt nicht auf den Campingplatz gelassen.«

»Aber die Frage bleibt: Was, um alles in der Welt, hat er hier gewollt?«

»Darüber werden wir jetzt mit den Herren sprechen, die er vor seinem Tod gesehen hat.«

»Hier«, Luc holte die Adressen hervor, die der Wirt ihm auf einen Zettel geschrieben hatte. »Dieser Günther wohnt im Dorf Südamerika, in der Avenue du Pérou.«

»Dann fahren wir da mal hin, jetzt müsste eine gute Zeit sein«, sagte Rose Schillinger. »Da sind die Männer sicher schon vom Strand zurück.«

»Nun denn«, erwiderte Luc, »dann schauen wir mal zurück zu den Nackten, würde ich sagen.«



Kapitel 6



Jeder von ihnen hatte nun einen Pass um den Hals, darauf waren ihre jeweiligen Namen und Fotos abgedruckt, auf dem grünen Bändchen stand in großen Lettern EURONAT
 . Als sie sie an der Schranke vorzeigten, fühlte Luc sich ein wenig, als würden sie einen Hochsicherheitstrakt befahren: Der Security-Mann sah prüfend auf alle Sitze des Wagens, als fürchte er noch blinde Passagiere. Erst dann öffnete er die massive Schranke.

»Hier werden wir ja tatsächlich sicher vor allzu großen Störungen sein«, sagte er zu Rose Schillinger. »Und jetzt, da wir wirklich wissen, dass er hier war, wird uns hoffentlich jemand sagen können, was er hier gewollt hat.«

Das erste Feriendorf auf der linken Seite war das Village d’Océanie, dort trugen die Straßen also die Namen der Länder Ozeaniens, weiter ging es mit dem Village d’Asie. Auf der rechten Seite kamen wieder der Bouleplatz und der Marktplatz in den Blick, noch weiter rechts im Wald drang Kindergeschrei vom Erlebnisbad zu ihnen herüber, in dem riesige Wasserrutschen in die Pools führten. Auch die Tennisplätze lagen dort. Doch weil es immer noch sehr heiß war, waren sie verlassen, wahrscheinlich würden erst später am Abend einige Urlauber eine Partie wagen. Luc fragte sich, ob auch dieser Sport nackt gespielt werden würde, auch wenn er fürchtete, die Antwort zu kennen.

Auf dem Marktplatz hingegen war nun mehr los als vorhin, schon von weitem war laute Musik zu hören, und als sie näher vorbeifuhren, sahen sie die großen, mit Kreide beschriebenen Tafeln, die auf die Happy Hour
 in den verschiedenen Bars aufmerksam machten.

»Ein pinte
 für vier Euro, nicht schlecht …«, sagte Rose Schillinger, »nicht mehr so billig wie früher, als ich hier war, aber immer noch aller Ehren wert.«

Sie sahen die Nackten auf den Bar-Terrassen einander zuprosten und die Köpfe zusammenstecken. Immer noch gab es wohl nur ein Gesprächsthema auf dem Platz – und das würde wohl auch noch sehr lange so bleiben. Na ja, dachte Luc, eigentlich waren es ja zwei Themen: die drohende Schließung von Euronat und der Mord an Guy Martinez – die große Frage war nur, wie diese beiden Dinge zusammenhingen.

Nach dem Marktplatz begann rechts der ausladende Zeltplatz, links kam hingegen die Einfahrt zu einem weiteren Dorf: Village d’Amérique-du-Sud. Sie hielten kurz an der aufgestellten Straßenkarte und suchten ihr Ziel. Dann fuhr Luc wieder an. Zu beiden Seiten des Weges standen mit großem Abstand zueinander unter den Schatten spendenden Seekiefern kleine Holzhäuser, aber auch wunderschön ausgebaute Villen. Sie sahen kleine Vorgärten mit hübschen Blumenrabatten, reichlich Gartenzwerge, aber auch modern designte Schmuckgärten, für die sich kein Landschaftsarchitekt geschämt hätte. Terrassen mit Gartenmöbeln und Hollywoodschaukeln, Wintergärten und Jacuzzis. Manch ein Grill war schon angezündet, in einem Garten saß ein älteres Pärchen beim Apéro und grüßte freundlich, als der Dacia vorbeifuhr. Natürlich saßen auch die beiden splitterfasernackt auf ihren Gartenstühlen.

Immer noch kamen Urlauber mit Sack und Pack vom Strand zurück, einige hatten ganz schön rote Schultern, die Sonne hatte den ganzen Tag über erbarmungslos gebrannt. Um sie herum war überall das Geräusch der Gartenduschen zu hören, das Wasser plätscherte unentwegt. Luc fragte sich, wie es in diesen Sommerstunden wohl mit der Wasserversorgung im Hauptdorf Grayan aussah, wenn hier Tausende gleichzeitig 
 ihre Abenddusche nahmen. Die Infrastruktur einer kleinen Gemeinde war wahrscheinlich wirklich nicht auf einen so großen Platz ausgerichtet – vermutlich hatte die Bürgermeisterin da tatsächlich einen Punkt.

An der nächsten Kreuzung wies das Straßenschild auf die Avenue du P
 érou
 hin. Sie bogen nach rechts und hielten vor dem letzten Haus an der Straße. Schon als sie ausstiegen, hörten sie Stimmen. Irgendjemand schien also daheim zu sein. Dann stieg ihnen Grillgeruch in die Nasen. Luc sah auf seine Armbanduhr. Keine Frage, das mussten Deutsche sein: Um diese Zeit bereitete kein Franzose das Abendessen zu. Er hatte schon oft gehört, dass die Teutonen sehr viel früher aßen als die Gallier und sich generell für ihre Mahlzeiten nicht an die heiligen französischen Zeiten hielten.

»Du wirst immer langsamer, Luc«, sagte Anouk grinsend, »hast du Angst, dass wir gleich wieder auf Nackte treffen?« Sie lachte. »Ich denke, das werden wir.«

Sie überholte ihn, dann betrat sie mit einem schwungvollen Schritt die Terrasse. »Bonsoir, Messieurs«
 , rief sie.

Luc und die Schillinger folgten ihr, und tatsächlich: Da standen vier Männer, allesamt nackt, um den Grill herum. Ein deutliches Zischen ließ keinen Zweifel an der Hitze, die dort herrschte. Einer der Männer – das musste dieser Günther sein – hielt eine Zange in der Hand, in der anderen eine Flasche deutsches Bier, die anderen hatten Weingläser in den Händen.

»Oh, bonsoir
 , Madame«, sagte der Mann mit der Zange gelassen – sein Französisch schien sehr gut, der deutsche Akzent war kaum hörbar –, während die anderen deutlich überraschter wirkten, so, als seien sie auf weitere Gäste nicht eingestellt.

»Das ist ja ein echtes Überfallkommando«, sagte einer von ihnen, ohne Frage ein Franzose. Die Skepsis gegenüber Polizisten lag auf seinen Zügen.

»Keine Sorge, wir kommen in guter Absicht«, erwiderte Anouk, »und es tut uns leid, dass wir Sie ausgerechnet jetzt stören müssen, so kurz vorm dîner
 . Wir sind von der Police nationale in Bordeaux – und wir müssen wegen des Toten vom Strand mit Ihnen sprechen. Ich hoffe, wir stören Sie nicht zu sehr …«

»Aber nein«, sagte Günther, ein Glatzkopf von sechzig oder fünfundsechzig Jahren, der überaus freundlich war. Er sah an sich herunter, als bemerke er erst jetzt die eigene Nacktheit. »Entschuldigen Sie, Madame, wir können uns natürlich auch etwas anziehen.«

»Ich habe gar nichts mit«, sagte der andere Mann mit dem skeptischen Blick. Er war jünger, vielleicht Anfang vierzig, und hatte dichtes schwarzes Haar und einen Vollbart. Seine Gestalt war kräftig, beinahe muskulös, und er hatte dunkle, sonnengegerbte Haut.

»Du kannst was von mir haben«, sagte Günther und fuhr dann erklärend fort: »Wir bringen uns, wenn wir eingeladen sind, keine Klamotten mit, natürlich nicht, aber immerhin ein Kissen, damit wir nicht nackt auf den Stühlen unserer Gastgeber sitzen. Hier hat alles seine Ordnung, wissen Sie …«

»Nein, ich bitte Sie«, sagte Rose Schillinger. »Wir sind ja bei Ihnen zu Gast. Sie können so bleiben, wie Sie sind. Ich war hier selbst mein halbes Leben lang im Urlaub, ich kenne also Ihre Regeln und die vielen ungeschriebenen Gesetze. Manch einer tut sich da ja schwerer …«

Luc entging der Seitenblick seiner neuen Kollegin nicht. Jetzt machte sie sich auch noch über ihn lustig.

»Ich glaube, ich kenne Sie tatsächlich«, sagte der Glatzkopf. »Sie hatten ein Haus im …«

»Im Village d’Afrique«, ergänzte sie, »ganz genau. Meine Eltern waren hier Hausbesitzer.«

»Tja, das hätten Sie sich sicher auch nicht träumen lassen, dass Sie mal in Euronat ermitteln müssen, oder?«

»Gewiss nicht, und erst recht nicht in einem so prominenten Mordfall«, erwiderte die Schillinger, und Luc war froh, dass sie als Eisbrecherin in ihrer Mitte war. Die Männer wirkten jetzt viel entspannter, weil ein vertrautes Gesicht dabei war – eine Eingeweihte sozusagen –, auch wenn der Mann mit dem Vollbart sie noch immer recht kritisch musterte.

»Dann stimmt es, was die im Radio sagen?«, fragte ein anderer Mann. »Das war wirklich der Politiker, der ums Leben gekommen ist?«

»Ganz genau«, erwiderte Luc, »es war der Staatssekretär im Verteidigungsministerium, er hieß Guy Martinez – und er wurde in der Nacht am Strand erschlagen.«

»Herrgott, das ist ja …« Günther nahm schnell einen großen Schluck aus der Bierflasche, als sei dort ein Gegengift enthalten. »Das war der Mann, der gestern neben der Bürgermeisterin stand, als die ihren schrecklichen Plan enthüllt hat, oder?«

»Ja, das war Monsieur Martinez«, bestätigte Rose Schillinger.

»Und dann kommt er hier am Strand ums Leben? Das ist ja unglaublich.«

»Sie wissen, dass Sie mit die Letzten waren, die ihn lebend gesehen haben?«

Günther lachte, während der Franzose die Augen zusammenkniff. »Was? Sie meinen den Staatssekretär der Verteidigung?«, fragte der Glatzkopf ungläubig. »Wo sollen wir den denn gesehen haben?« Währenddessen wendete er die Würstchen und die Steaks, die auf dem Grill so langsam Farbe bekamen.

»Sie haben sogar mit ihm geredet.« Luc ließ den Franzosen jetzt nicht mehr aus den Augen. Als sich ihre Blicke trafen, wandte der Vollbart schnell das Gesicht ab.

»Wir sollen mit ihm geredet haben? Mit einem Politiker?« Günther ließ die Grillzange sinken.

»Nur, dass er eben nicht als solcher erkennbar war. Er war auch nackt, und sie haben, so sagt es zumindest der Wirt, miteinander am Tresen des Café Nature gestanden und geplaudert.«

»Das war er …?« Günther schrie die Worte fast, so aufgeregt war er nun. »Das kann ich nicht glauben.«

Auch die anderen Männer sahen sich überrascht an.

»Hast du ihn erkannt?«

»Nein, du etwa?«

Der Glatzkopf legte die Stirn in Falten. »Aber ja, sie haben ja vorhin das Foto des Politikers noch mal im Fernsehen gezeigt, das könnte dieser junge Mann am Tresen schon gewesen sein, so im Nachhinein betrachtet.«

»Er war es, ganz sicher sogar«, erwiderte Luc. »Und deshalb ist es jetzt ganz wichtig, dass Sie uns sagen, was Sie wissen. Was ist da gestern Abend geschehen am Tresen? Was hat Monsieur Martinez zu Ihnen gesagt?«

Es war Günther, der sich am Kopf kratzte und begann: »Wir sind im ›Nature‹ Stammkunden, wissen Sie? Wir essen meist hier und gehen dann rüber, auf ein Bier oder einen Wein, manchmal ist da auch Livemusik, und am Marktplatz treffen sich ohnehin immer alle. Eigentlich waren wir gestern zum Kartenspielen verabredet, aber daran war dann natürlich nicht mehr zu denken. Weil wir ja genug zu besprechen hatten und weil ohnehin alle in heller Aufregung waren. Aber da draußen, da haben die alle durcheinander gesprochen und uns – weil wir uns ja gut auskennen – mit Fragen bestürmt. Deshalb haben wir dann entschieden, reinzugehen an den Tresen, da war es ruhiger, und wir konnten konzentriert einen Schlachtplan ausarbeiten.«

»Einen Schlachtplan gegen die drohende Schließung?«

»Na klar. Die Bürgermeisterin glaubt, sie hat die Weisheit mit Löffeln gefressen. Aber wir wissen uns auch zu helfen.«

»Diese verdammte Dujardin«, zischte der Franzose.

»Ach, Denis, du nimmst das auch sehr persönlich«, entgegnete Günther. »Aber gut, du hängst ja auch tief mit drin.«

Die Miene des Vollbarts verfinsterte sich.

»Na ja, also, wir haben über die rechtlichen Dinge gesprochen, und da kam dann dieser Kerl rein. Er wartete kurz, bis der Patron wieder da war, und dann hat er Pizza zum Mitnehmen bestellt. Das ist selten, normalerweise bestellen die Leute ihre Pizzen vorne im L’Orée des Pins direkt am Pizzaofen, aber gut, der Patron freut sich ja über jeden Gast. Der Kerl hat sich dann gleich noch ein Bier am Tresen gegönnt. Der war nett, ein junger Mann, sehr attraktiv, na ja, wie wir alle eben.« Er deutete auf seinen Bauch und grinste: »Na gut, ein bisschen durchtrainierter war der schon. Er hat am Tresen gestanden, vielleicht einen Meter von uns entfernt, na, und da wird er schon gehört haben, worüber wir sprachen. Ich war außer mir, ich hatte die Akten gewälzt, den ganzen Nachmittag lang, seit die Pressekonferenz vorbei war, ich habe das alles mit meinen Freunden hier besprochen. Klar, an ihrer Klageschrift ist einiges richtig, aber ganz viele Dinge sind auch erstunken und erlogen, deshalb war mir klar: Wir müssen sofort Stellung beziehen und uns ganz klar Argumente zurechtlegen, warum die Frau falschliegt – und zwar auch für das Gericht. Aber natürlich ging mir auch die Pumpe, ich meine: Ich liebe diesen Ort hier, und ich liebe mein Haus, wir haben uns hier alles selbst aufgebaut.« Er wies mit seinen Händen um sich.

Es war wirklich ein schönes Haus, das einsam im Wald lag, der Garten war hübsch, genau wie die Terrasse. Es war ein Kleinod und ein Ort, an dem man seinen Ruhestand perfekt verbringen konnte.

»Und na ja … Wir hatten alle auch schon gut einen gepichelt, und auf einmal beugt sich der Mann zu uns rüber und sagt seelenruhig: ›Verzeihen Sie, Messieurs, dass ich alles mitangehört habe, aber darf ich Ihnen einen Rat geben?‹ Ich muss ihn perplex angeschaut haben, vielleicht dachte ich auch in diesem Moment: Ey, nicht noch so ein Klugscheißer, davon haben wir schon genug hier auf dem Platz. Aber dann muss ich wohl genickt haben. Er beugte sich noch ein bisschen weiter vor und sagte: ›Sie müssen sich gar nicht in juristischen Spitzfindigkeiten ergehen. Sie müssen sich einfach nur alle in der Gemeinde anmelden und auf die Wählerliste eintragen – und dann können Sie die Bürgermeisterin gemeinsam abwählen, einen neuen Bürgermeister Ihrer Wahl wählen und die Klage zurücknehmen. Ihre Macht ist groß genug. Wenn Sie das tun, dann funktioniert es – und dann wird hier gar nichts geschlossen.‹ Das sagte er, ohne eine Miene zu verziehen. Ich muss ihn angeguckt haben wie ein Auto. Aber er hat nichts weiter gesagt und uns zugeprostet. Ich hab freundlich gedankt, und dann kam auch schon der Patron wieder, mit der Pizza aus der Küche. Der Kerl hat gezahlt, hat Trinkgeld gegeben und ist abgedampft. Ich hab ihm noch nachgesehen, weil ich dachte: Was für ein Spinner, wir sind doch Deutsche, wir können doch hierzulande gar nicht wählen, aber mittlerweile hab ich das nachgelesen – und es stimmt, der Kerl hatte Recht.«

»Aber Sie haben ihn nicht erkannt? Niemand von Ihnen?« Lucs Stimme klang ungläubig. »Ich meine: Es war doch der Mann, der bei dieser Pressekonferenz neben Ihrer Staatsfeindin Nummer eins auf dem Podium stand. Und am Abend, nur ein paar Stunden später, steht er direkt vor Ihnen, und Sie erkennen ihn nicht?«

Luc sah, wie der Franzose seinen Blick mied, es war wieder Günther, der antwortete: »Ich habe ihn nicht erkannt – und ich glaube, das gilt für uns alle hier. Ich meine: Der hatte eine 
 Sonnenbrille auf und ein Basecap, das ist das eine. Aber Sie würden doch auch nicht erwarten, hier den Staatspräsidenten zu treffen, oder? Selbst, wenn er vor Ihnen stehen würde, könnten Sie das doch gar nicht für möglich halten. Er war außerdem nackt wie wir alle, welcher Politiker würde das schon machen? Da wäre ich im Leben nicht draufgekommen. Aber ja, jetzt, wo Sie es sagen, weiß ich es auch: Er war es.«

»Sie haben ihn auch nicht erkannt?«, fragte Luc die anderen Männer. Alle drei schüttelten den Kopf.

»Wir hatten ihn alle hier noch nie gesehen, darüber haben wir noch gesprochen«, sagte Günther. »Das passiert natürlich im Hochsommer mal, dass Leute kommen, die noch nie hier waren. Im Frühling und im Herbst ist das ganz selten, da ist das hier eine eingeschworene Gemeinde, in der jeder jeden kennt. Im Juli und August kommen wie gesagt schon auch mal neue Leute, aber nur in den seltensten Fällen sind sie allein. So wie dieser Mann – und dann sah er auch noch gut aus, da war uns gleich klar, zu welcher Gemeinde er gehörte.« Der Mann grinste, es wirkte ein bisschen anzüglich.

»Was meinen Sie, Monsieur? Was sind das für Männer, die alleine herkommen?«

»Euronat ist ja vor fünfzig Jahren gegründet worden mit dem Ziel, dass jeder hier so leben können soll, wie er möchte, mit maximaler Freiheit. Das war ein tolles Konzept für junge Familien, aber eigentlich für jedermann. In den Zeiten der sexuellen Befreiung sind dann auch viele auf den Platz aufmerksam geworden, die es anderswo eher schwer hatten. Unter den Nudisten gab es schon seit jeher viele Homosexuelle und …«

»Mon dieu
 , Günther«, sagte der Mann mit dem Vollbart, den der Deutsche vorhin Denis genannt hatte, »nun drucks doch nicht so rum. Es gibt einen Ort in den Dünen, etwa einen Kilometer nördlich des Hauptstrandes, der wird inoffiziell der 
 Schwulenstrand genannt. Oder die Gay-Düne, wie die Leute hier sagen. Da können die tun und lassen, was sie wollen – jeder, der hier Urlaub macht, weiß, dass es diesen Ort gibt. Da wird man jetzt also eher nicht mit seinen Kindern hingehen, was aber eh besser ist, weil die Strömungen im Ozean so gefährlich sind und es nur hier eine offizielle und geschützte Badestelle gibt. So ist das eben bei Euronat, wir respektieren einander, in allen verschiedenen Spielarten und Vorlieben – natürlich nur, wenn man dabei niemand anders stört. Aber das klappt ja dadurch, dass eben alles räumlich getrennt ist.«

»Und Sie glauben also, dass Monsieur Martinez Teil dieser Gemeinde war?« Luc kratzte sich am Dreitagebart. Er wusste nichts über das Privatleben des Staatssekretärs, aber bei seiner Internetrecherche vorhin hatte er jedenfalls nichts über eine Ehefrau oder eine feste Partnerin gefunden.

»Könnte schon sein«, sagte der Franzose. »Ich meine: Er passt schon ins Raster. Er sah sehr gut aus, er war sportlich und durchtrainiert, er war …«

»Ja?«

»Eigentlich ist Intimrasur auf dem Platz nicht erwünscht, aber manche Männer halten sich da nicht dran. Und er war auch …«

»Na, da haben Sie aber sehr genau hingesehen, Monsieur«, sagte Luc, »dafür, dass Sie den Mann nicht erkannt haben.«

Der Franzose erwiderte nichts.

»Also ja, er passte jedenfalls ins Raster«, sagte nun auch Günther. »Er sah aus wie die meisten, die allein herkommen, um für ein paar Tage unter ihresgleichen Zeit zu verbringen. Eine sehr eigene Gemeinschaft eben, aber wir sind ja auch eine sehr eigene Gemeinschaft«, sagte er und sah wieder an sich herunter.

Es war merkwürdig, dachte Luc, dass es hier so normal war, nackt zu sein, dass es nun eher für ihn selbst komisch war, 
 angezogen zu sein. Es war, als beäuge man ihn – so war das wohl in einer Mehrheitsgesellschaft, dass sich die wenigen, die anders aussahen, vorkamen wie Fremdkörper.

»Haben Sie eine Ahnung, wo Guy Martinez danach hingegangen ist? Wir wissen nicht, wo auf dem Platz er sich aufgehalten hat.«

Die vier Männer schüttelten den Kopf. »Nein, das nicht. Aber ich habe eine Ahnung, wie Sie es rausfinden können. Gerade, wenn er wirklich allein hier war.«

»Und wie?«

»Es gibt einen Lautsprecherwagen, der den Pompiers
 gehört. Sie müssen nur nach vorne zur Rezeption gehen, dann kann man Sie miteinander in Kontakt bringen. Die Feuerwehr befindet sich neben dem Bouleplatz. Und dann können Sie mit dem Lautsprecher über den Platz fahren und alle Leute nach dem Ort fragen, zu dem der alleinreisende Mann seit gestern nicht zurückgekehrt ist.«

Luc nickte beeindruckt. »Na, Sie würden aber einen richtig guten Polizisten abgeben, Monsieur«, sagte er.

»Merci beaucoup
 , Commissaire«, sagte Günther sichtlich stolz.

»Mal eine andere Frage: Was würde denn eine Schließung von Euronat für Sie persönlich bedeuten?«, fragte nun Rose Schillinger.

»Es wäre eine Katastrophe«, sagte Günther wie aus der Pistole geschossen. »Ich bin seit dreißig Jahren der Vorsitzende der Interessengemeinschaft auf dem Platz, wir haben besonders viele Deutsche, die hier dauerhaft leben, als Mitglieder. Dieser Platz ist unser Leben. Wenn wir in Deutschland sind, das andere halbe Jahr, im Winter, dann denken wir an diesen Ort, träumen davon, hier zu sein. Es gibt nichts Schöneres für uns. Diese Ruhe, diese Erholung, die frische Luft – aber natürlich auch das Gefühl, hier so frei leben zu können, wie wir wollen. 
 Egal, wie alt man ist, egal, wie man aussieht. Ich mochte die FKK
 -Kultur schon immer, in Deutschland hat die ja auch eine riesige Tradition, besonders in den Bundesländern, die früher zur DDR
 gehörten. Aber ich meine: Sie können ja im Winter in Rostock nicht nackt rumlaufen. Hier geht das schon, deshalb bleiben einige von uns auch das ganze Jahr hier. Zweihundert Leute sind das bestimmt. Wir haben uns hier richtig was aufgebaut, unsere Häuser haben Heizungen, manche haben Saunen, es ist einfach herrlich – und es stecken auch echte Werte in unseren Immobilien. Nicht immer so viele wie bei Denis hier, aber auch wir anderen haben hier unser Eigentum.«

»Und Sie haben eine große Villa, oder wie?«, fragte Luc den Franzosen, dem die Worte seines Freundes sichtlich unangenehm waren. Als er nicht antwortete, übernahm wieder Günther.

»Nein, Denis hatte auch nur ein Haus, aber er hat vor Jahren begonnen, die Häuser von Leuten aufzukaufen, die alt waren und ihre Hütten abgeben wollten, weil sie keine Nachfahren hatten. Oder weil die Nachfahren kein Interesse an FKK
 hatten. Denis renoviert diese Häuser und vermietet sie dann. Gerade erst hat er wieder drei Häuser gekauft – und die Nachricht über die Schließung …«, er sah seinen Freund an, »Ich meine: Da wärst du doch pleite, oder?«

Der Franzose nickte und grummelte zugleich. »Das darf nicht passieren – und das wird nicht passieren«, sagte er nur. »Wir müssen diese verdammte Dujardin aufhalten. Die tut so, als müsse sie hier die Moral der Franzosen retten. Dabei will die doch nur Millionen scheffeln.« Die Wut in seinen Worten war unüberhörbar. »Die will hier Investoren anlocken, die Hotels bauen sollen und Luxuscampingplätze. Glamping
 , wenn ich das schon höre. Das hat alles nichts mehr mit der Aquitaine zu tun, nicht mit der Einfachheit, mit dem Wald und dem Ozean. Wir sind hier Surfer und Nudisten. Wir waren die Vorreiter hier, 
 wir haben hier alles auf- und umgebaut. Wir passen auf diesen Wald auf. Wir halten den Strand sauber. Und jetzt will sie uns erzählen, dass hier alles verwüstet wird. Dass ich nicht lache!«

»Sie beide werden wohl keine Freunde mehr, oder?«

»Wir werden der schon zeigen, dass wir uns wehren können«, sagte Denis.

»Es wäre nur gut, wenn ihr Protest gesetzestreu abläuft. Ein Toter reicht mir für den Moment«, sagte Luc, und die Mahnung in seiner Stimme war deutlich. »Aber nun danken wir Ihnen allen erstmal für Ihre Zeit.«

Günther sah auf den Grill. »Bleiben Sie doch. Ich habe hier herrliche Merguez vom Fleischer am Markt, die Chipolatas sind auch großartig.«

»Ach«, sagte Anouk, »das ist wirklich lieb. Aber ich glaube, ich hatte genug Würstchen für heute.«



Kapitel 7



»Jetzt ist eine gute Zeit«, sagte Rose Schillinger. »Wahrscheinlich sind die meisten Menschen zurück vom Strand, aber noch nicht zum Abendessen aufgebrochen. Die Chance ist jetzt am größten, die Urlauber auf dem Platz anzutreffen. Also wenn wir das wirklich machen wollen, dann müssen wir jetzt los.«

Also stiegen sie in den Wagen und fuhren den Weg zurück in Richtung des Bouleplatzes und der parkeigenen Feuerwehr. Und tatsächlich: Da standen ein großer Lösch- und ein Tankwagen und genau davor ein alter Pick-up, dessen Lautsprecheranlage auf dem Dach schon von weitem zu sehen war. Ein alter Mann in blauer Uniform hievte gerade einen riesigen roten Schlauch, der sehr schwer aussah, über den Boden. Luc tat nur vom Zusehen der Rücken weh.

Sie hielten, stiegen aus, und der Mann sah auf, nicht richtig, wie es höflich gewesen wäre, sondern nur kurz, als hätte er eigentlich viel Wichtigeres zu tun.

»Sie sind die Polizisten«, sagte er, sein Schnauzbart zuckte, er war braun vom Tabak. Seine Stimme klang, als würde er sie nicht oft benutzen. Luc kannte die médocains
 , es waren bäuerliche Menschen, deren Familien auf der unwegsamen Halbinsel nördlich von Bordeaux jahrhundertelang Landwirtschaft betrieben hatten, bevor der Wein die Gegend dann weltberühmt gemacht hatte. Gastfreundlicher und entgegenkommender waren die Einheimischen dadurch nicht geworden.

Luc wusste aber auch: Wenn jemand Unterstützung brauchte, dann waren die médocains
 sofort bereit.

»Sie müssen uns helfen«, sagte Luc. »Wir sind von der Police nationale. Und wir bräuchten Ihren Lautsprecherwagen.«

»Den da?« Der Mann wies zu dem Pick-up.

»Haben Sie noch einen?« Luc wusste, dass er irgendwann platzen würde, wenn das hier so weiterging.

»Was wollen Sie damit?«

»Wir müssen eine Durchsage machen. Es geht um den Toten.«

»Na, das kommt für den wohl etwas spät.«

»Er hat unangemeldet auf dem Platz gewohnt. Wir müssen wissen, wo genau.«

»Ja gut, ihn selbst können Sie ja wohl nicht mehr fragen. Na dann …«

»Haben Sie den Schlüssel?«

»Wir schließen hier nicht ab. Ich bin auch der Einzige, der in dieser Woche Bereitschaft hat. Also: Auto ist offen, Schlüssel steckt. Drücken Sie den Knopf im Handschuhfach, da liegt auch das Mikro. Viel Spaß.«

Luc fragte: »Brauchen Sie Hilfe damit?«

Er wies mit dem Kopf auf den Schlauch, aber der Alte schüttelte den Kopf und antwortete nicht. Dann machte er sich daran, den Schlauch zwischen Tank- und Löschwagen zu befestigen, bevor er an einem Hebel zog. Laut vernehmbar lief das Löschwasser nun durch den Schlauch und von einem Auto zum anderen. Ein wenig Wasser lief aus der Schlauchdichtung und tropfte auf den Boden. Luc stellte fest, dass auch er eine Abkühlung gut vertragen könnte. Der Tag war heiß gewesen, viel zu heiß und viel zu staubig.

»Sie beide machen das hier, und ich befrage noch ein paar Leute auf dem Marktplatz, in Ordnung?«, fragte Rose Schillinger.

»So machen wir es. Aber Sie bleiben angezogen, ja?« Luc grinste. Er setzte sich hinters Steuer, Anouk nahm auf 
 dem Beifahrersitz Platz. Sie öffnete das Handschuhfach und nahm das Sprechgerät heraus, dann drückte sie auf den Knopf und räusperte sich. Das Geräusch wurde laut hörbar zurückgeworfen. Es funktionierte.

Luc wendete, fuhr mit dem Pick-up am Bouleplatz vorbei und noch ein Stück voran, sodass er am Rande des Marktplatzes hielt. Sie sahen, wie Rose Schillinger gerade dort ankam, sie wandte sich noch einmal um und tat so, als würde sie sich ihr T-Shirt über den Kopf ziehen, dann grinste sie.

»Du magst sie, oder?«, fragte Anouk.

»Sie ist kernig, sie sagt kein Wort zu viel, und sie hat einen sehr besonderen Humor. Außerdem kann sie Tatverdächtigen richtig Angst machen, wenn sie will. Ja, das mag ich.«

»Das versteh ich gut. Ich hatte erst Sorgen, weil sie mit ihrer Akte ja nun wirklich keine Vorzeigekarriere hatte. Aber du hast wieder einmal recht, kernig ist sie – und sehr ehrlich. Na, dann wollen wir mal.«

Sie nahm das Sprechgerät wieder in die Hand und drückte den Knopf. Luc war froh, dass er das nicht machen musste, er mochte es gar nicht, seine Stimme irgendwo zu hören, Fernsehinterviews waren ihm bis heute ein Graus. Anouk aber machte das hochprofessionell. Sie sprach langsam und deutlich: »Mesdames et messieurs
  …«, sofort sahen sie, wie die Gäste in den Lokalen und Bars aufblickten, auch die Leute mit Einkaufstüten in den Händen blieben stehen und sahen zu ihnen herüber. »Hier spricht die Polizei. Wir benötigen Ihre Unterstützung. Sollten Sie seit gestern einen alleinreisenden Mann als Nachbarn gehabt haben, der nach der Nacht nicht zurückgekehrt ist, dann melden Sie sich bitte bei uns. Es handelt sich um einen Mann Mitte dreißig, der offenbar mit einem Zelt von Leclerc unterwegs war. Er ist erst gestern Nachmittag angekommen. Wir müssen unbedingt wissen, wo dieser Mann gewohnt hat. Wir warten hier für einige Minuten.« 
 Sie ließ den Knopf los und atmete einmal durch. Dann drückte sie ihn wieder und wiederholte den Text auf Englisch. Und dann, Luc wollte gerade etwas sagen, wiederholte sie die Worte noch einmal, diesmal aber in flüssigem und melodischem Deutsch. Der Commissaire kniff die Augen zusammen. Als Anouk fertig war, sah er sie von der Seite an, bis sie seinen Blick erwiderte.

»Was denn?«, fragte sie.

»Du sprichst neben Englisch und Italienisch auch fließend Deutsch? Das wusste ich nicht! Was kannst du eigentlich nicht?«

»Tja, ich hatte in meiner Zeit in Nizza mal einen Schwarm, der kam aus Deutschland. Und der hat mir allerhand von seiner Sprache beigebracht.« Sie grinste.

»Na, der muss dich ja wirklich sehr beeindruckt haben.«

»Tja, auch deutsche Mütter haben manchmal sehr hübsche Söhne. Aber keine Details, ich war sehr jung. Da hab ich also einigermaßen gut Deutsch gelernt. Und auf der Schule natürlich. Für solche einfachen Dinge hier reicht es.«

»Du bist echt immer für eine Überraschung gut, ma chère
 .«

»Und du? Wie gut sprichst du Deutsch?«

»Schuldeutsch, gerade mal so. Aber für ein kleines Verhör würde es wohl genügen.«

»Na dann. Okay, jetzt warten wir noch ein paar Minuten. Wenn sich niemand zeigt, probieren wir es anderswo weiter.« Sie sahen zu, wie die Leute noch eine Weile zu ihrem Wagen sahen, aber niemand machte Anstalten, aufzustehen. Das war also ein Fehlversuch. Bald hatten sich alle wieder ihren Gläsern und ihren Gesprächen zugewandt. Also legte Luc den ersten Gang ein, dann fuhr er mit der schwerfälligen Karre am Marktplatz vorbei und schlug den Weg gen Strand ein.

»Ich denke, in den Dörfern mit den Ferienhäusern brauchen wir es nicht zu versuchen«, sagte er. »Unser Toter hat sich ja 
 nicht umsonst ein Zelt gekauft. Lass uns gleich da rüberfahren.« Er wies mit dem Kopf auf den eigentlichen Campingplatz, der auf einer großen Lichtung begann und sich dann scheinbar endlos ausdehnte. Auf dem Weg dorthin stand an der Hauptstraße ein Objekt, auf das Anouk mit dem Finger zeigte, bevor sie in ein lautes Lachen ausbrach.

»Siehst du das?«, fragte sie. Aber natürlich hatte auch Luc die Kleidertonne längst bemerkt. Sie war grün und aus Metall, genau so eine, wie sie immer in den Dörfern rumstand, damit die Anwohner ihre überschüssige Kleidung für gute Zwecke spenden konnten. »Unglaublich«, sagte Anouk. »Was soll denn das? Ausgerechnet hier?«

»Tja, die ist wahrscheinlich für uns«, erwiderte Luc. »Wenn wir hier Gefallen am Nacktsein finden, dann können wir uns gleich hier unserer Kleidung entledigen. Für immer …«

»Na, ich glaube nicht, dass die oft angerührt wird«, entgegnete Anouk. »Aber interessanter Vorschlag – ich bin dabei.«

Luc antwortete nicht. Er fuhr auf einen holperigen Waldweg und hielt nun inmitten von Zelten an, die dicht an dicht standen. Manche hatten noch Vorzelte, in einem war eine vollständig ausgestattete Küche aufgebaut, mit Gasherd, Kühlschrank und ausgelegtem Grasteppich. Ein paar Meter weiter stand ein riesiges Wohnmobil, so groß wie ein Einfamilienhaus.

»Wow, das ist aber wirklich mal eine riesige Karre«, sagte Luc. »Und sieh mal da.« Auf dem Anhänger, der noch an dem Wohnmobil hing, stand ein alter knallgelber Citroën Méhari, ein offener Geländewagen, der früher von der Armee als Dienstfahrzeug genutzt und durch die witzigen Louis-de-Funès-Filme auch als Gendarmerie-Einsatzwagen berühmt geworden war.

»Tja, manche Leute haben echt Geschmack«, sagte Anouk und betrachtete den Oldtimer sehnsuchtsvoll.

Dann griff sie wieder zum Mikrofon. Ihre Stimme ertönte im Schatten der Seekiefern. Luc hörte ihr zu, sie wiederholte den gleichen Text wie vorhin. Manche Leute kamen aus ihren Zelten heraus, andere sahen von ihren brennenden Grills auf oder blickten zu ihnen, während sie ihre Handtücher zum Trocknen aufhängten.

Anouk endete mit den Worten: »Wenn Ihnen jemand auffällt, der zu dieser Beschreibung passt und heute den ganzen Tag nicht an seinem Zelt war, dann melden Sie sich bitte bei uns. Wir warten hier noch eine Weile.« Sie wiederholte die Nachricht wieder auf Englisch und Deutsch. Dann legte sie das Mikrofon zurück ins Handschuhfach, bevor sie beide abwechselnd in alle Richtungen blickten.

»Sieh mal, da drüben«, sagte Anouk und deutete auf einen Mann, der gerade aus einem Zelt trat.

Er musste eben erst geduscht haben, seine Haare waren noch triefnass. Dass er nackt war, war selbstverständlich, aber er schien auch sehr aufgeregt zu sein. Am Boden vor dem Zelt saßen zwei kleine Kinder, die die Arme nach ihm ausstreckten, aber er beachtete sie in diesem Moment gar nicht, sondern kam auf den Wagen zu. Seine Frau folgte ihm, sie trug als einziges Kleidungsstück tatsächlich eine Kochschürze, unter der ihr riesiger Busen nur unzulänglich verborgen war. Offenbar gab es Tomatensauce, denn die Schürze war voller roter Spritzer. Luc hatte in einem früheren Leben einmal nackt gekocht, während eines erfolgreich verlaufenen Dates, aber er erinnerte sich, dass ein, zwei Fettspritzer auf der Haut außerordentlich schmerzhaft sein konnten.

Das Paar kam eilig auf den Wagen zu. Sie winkten schon, als sie noch zehn Meter entfernt waren, die Aufregung stand 
 ihnen beiden ins Gesicht geschrieben. Luc spürte, wie sich sein Herzschlag beschleunigte. Anouk stieg zuerst aus, er folgte ihr.

»Madame, Monsieur?«, grüßte seine Partnerin die beiden.

»Wir sind Familie Schiller«, sagte der Mann in umständlichem Französisch, »aus Deutschland. Ich denke, wir hatten den Nachbarn, den Sie suchen. Aber sagen Sie: Ist das etwa der Mann, der tot ist?«

»Wenn es tatsächlich derjenige ist, den wir suchen, leider ja«, entgegnete Anouk. »Können Sie uns bitte das Zelt zeigen? Wenn es noch da ist?«

Der Mann und seine Frau führten sie zu ihrem eigenen Zelt, dann wiesen sie aus sicherer Entfernung auf das Nachbarzelt. Der Unterschied war auffallend: Das Zelt der deutschen Familie war riesig, es glich eher einem halben Reihenhaus. Luc konnte einen Blick hineinwerfen: Es gab tatsächlich verschiedene Zimmer, da war ein Kinderabteil mit Spielzeug, eine richtige Küche, dahinter das Schlafzimmer der Familie mit aufblasbaren Betten und noch ein weiteres Zimmer, aus dem ein Fuß herausragte. Das Zelt war nicht nur groß, sondern auch hoch, selbst ein Basketballer hätte hier aufrecht stehen können. Das Nachbarzelt hingegen war winzig und in scheußlichem Neongrün gehalten. Der Name Tectake
 stand auf dem Zelt, das war die Marke, die bei E. Leclerc verkauft wurde. Es war eines dieser kleinen Wurfzelte, in dem gerade einmal zwei Personen Platz fanden, wenn sie nicht allzu groß waren. Und zwar nur der Länge nach, aufrecht stehen konnte hier niemand. Dafür kostete so ein Zelt auch nur ein paar Euro und war in Sekunden aufgebaut. Man warf es einfach auf den Boden, machte die Heringe rein, fertig. So hatte es wohl auch der Staatssekretär gemacht.

»Also, dieser Platz war noch leer, aber gestern kam hier ein Mann an, am Nachmittag, zu Fuß, das war merkwürdig. Aber hier sieht man ja die verrücktesten Reisenden. Er hatte nur 
 dieses Zelt dabei und eine kleine Tasche. Dann hat er das Ding da zwischen den Bäumen aufgebaut. Er hat uns freundlich gegrüßt, mehr nicht. Ich hatte den noch nie hier gesehen.«

»Nett war er ja«, sagte seine Frau in noch besserem Französisch, »und sah auch sehr gut aus.«

Luc sah, wie sie eine Spur zu enthusiastisch war, ihr Partner schien das auch zu bemerken, weil er seine Gattin irritiert ansah.

»Na ja«, sagte der Mann schnell, »und heute Morgen war er dann weg. Da habe ich zu meiner Frau gesagt: Merkwürdig, wo ist er denn?«

»Und seitdem kam er auch nicht wieder?« Luc stellte die Frage eigentlich nur für das Protokoll, er war sich längst sicher, dass sie am Ziel waren.

»Nein, er kam nicht wieder. Ich … wir haben uns nichts weiter dabei gedacht, auch nicht, als klar war, was am Strand vor sich ging. Da kommt man ja nicht drauf, dass unser Nachbar da …« Der Mann sah auf, als würde er prüfen wollen, ob die Kinder außer Hörweite waren. Aber die beiden Zwillinge waren so klein, dachte Luc, als er zu den spielenden Kindern blickte, die hätten das ohnehin nicht verstanden.

»Sie sind zu viert hier?«, fragte Anouk. »Nein, wir sind fünf, wir kommen aus Hamburg und sind jedes Jahr hier. Unsere Tochter ist im Zelt, sie ruht sich aus. Ihr geht es nicht so gut, ich glaube, sie hat sich gestern einen Sonnenstich geholt.«

»In Ordnung, dann werden wir hier mal nachsehen …« Luc wurde vom Flappern eines Helikopters unterbrochen. Das Geräusch kam rasch näher.

»Merde
 «, flüsterte Anouk, dann rollte sie mit den Augen.

»Die Kavallerie hat sich Zeit gelassen«, erwiderte Luc. »Aber jetzt, wo wir die Arbeit getan haben, kommen sie, um die Lorbeeren zu ernten.«

Es war ein Hubschrauber in Tarnfarben von Dunkelgrün bis Braun, der auf der Seite die klar erkennbare Aufschrift Armée de Terre
 trug. Als er über ihren Köpfen in Richtung Strand sauste, war er schon so tief, dass sich die Spitzen der Bäume unter dem Wind bogen, dann wurde der Lärm noch lauter, als der Helikopter landete. Er nutzte den gleichen Landeplatz wie sie am Vormittag.

»Gut, Madame, Monsieur Schiller, wir danken Ihnen erst mal. Wir werden später noch einmal mit Ihnen sprechen. Einstweilen würden wir Sie bitten, in Ihr Zelt zurückzukehren, während wir das Ihres Nachbarn durchsuchen.«

Die beiden Eheleute taten, wie ihnen geheißen, immer noch aufgeregt. Die Frau hob schnell beide Zwillinge vom Boden auf die Arme, so, als würde ihnen ansonsten eine unsichtbare Gefahr drohen. Die Familie würde daheim auf jeden Fall viel zu erzählen haben, dachte Luc.

Anouk sah ihn von der Seite an. »Wollen wir uns beeilen mit dem Zelt? Oder wollen wir den Kollegen den Vortritt lassen?«

»Ungern. Aber ich denke, ansonsten kriegen wir richtig Ärger, oder?«

So standen sie eine Weile unschlüssig vor dem Zelt herum, aber lange warten mussten sie nicht. Die Kavallerie schien mal wieder mit dem ganz großen Besteck angerückt zu sein, denn gleich darauf rollte ein Mercedes-Transporter mit abgedunkelten Scheiben langsam über die Hauptstraße des Platzes.

Luc hob seine Hand und stieß, die Finger an den Mund gelegt, einen lauten Pfiff aus. Sofort bremste der Wagen. Der Commissaire hob die Hand, der Mercedes bog auf den Waldweg ein und kam in ihre Richtung gefahren. Zwei Minuten später öffnete sich die hintere Tür automatisch, und zwei Männer stiegen aus, nein, drei: Zwei trugen dunkle Anzüge und Sonnenbrillen, auch jetzt am Abend noch. Sie sahen aus, als 
 wären sie einem schlechten amerikanischen Agententhriller entstiegen. Wahrscheinlich war das aber Einstellungskriterium, dachte Luc. Hinter ihnen kletterte ein Mann aus dem Fond, der eine militärische Uniform trug, seine Schulterklappen zeigten eine Menge Sterne. Luc war erstaunt – dieser Auftritt kam unerwartet. Doch bevor der Mann bei ihnen war, hatten sich die Anzugträger schon mit ihren breiten Schultern vor ihm aufgebaut, Anouk ignorierten sie völlig.

»Sind Sie hier die diensthabenden Beamten?«, fragte der erste Mann mit unverkennbarem Pariser Akzent – ein hochnäsiges Säuseln mit übergenauer Betonung jeder einzelnen Silbe.

»Commissaire Luc Verlain«, stellte Luc sich vor. »Ich bin allerdings nicht diensthabend, sondern der Leiter der Mordkommission. Das hingegen«, er wies auf Anouk, »ist die Chefin des Hôtel de Police in Bordeaux, Commissaire Anouk Filipetti. Und Sie? Sind Sie die Männermodels, die wir angefordert haben?«

»Sehr witzig, Commissaire. Wir sind vom DGSI
 , die Agenten Troisson und Venisson.«

»Oh, werden Sie nach Namensähnlichkeit eingeteilt?«

»Genug jetzt, Commissaire«, erwiderte der Agent. »Wo stehen Sie mit Ihren Ermittlungen? Hinweise, Verdächtige? Festnahmen?«

»Wollen Sie uns nicht erst mal Ihren nichtzivilen Kollegen vorstellen?«

Dieser sah sich bereits nach allen Seiten um und beäugte all die Nackten, die wiederum die merkwürdige Versammlung zwischen den Zelten beobachteten.

»Das kann ich gern selbst machen«, sagte der Mann und trat zu ihnen. »Colonel Grandjean. Sehr erfreut, Commissaires. Ich wollte schon immer einmal bei einem Karneval mitmachen – 
 in dieser Uniform an diesem Ort fühle ich mich schon ziemlich nahe dran.«

»Die anderen Teilnehmer hatten auf jeden Fall weniger Mühe mit ihrer Verkleidung, Colonel«, sagte Luc, der den Oberst wesentlich angenehmer fand als die eitlen Gockel in den schwarzen Maßanzügen. »Ich nehme an, Sie sind von unseren Freunden in Malakoff?«

»Sie nehmen richtig an, Commissaire.«

Luc wusste, dass in dem Pariser Vorort die DRSD
 saß, die Direction du renseignement et de la sécurité de la défense
 . Die Franzosen liebten Abkürzungen, besonders unaussprechbare und jene, die aus vier und mehr Buchstaben bestanden. Diese hier stand für den Inlandsgeheimdienst des Militärs, der vor allem auf den Feldern des Terrorismus und der Gegenspionage seine Hauptaufgaben sah.

»Und Sie interessieren sich für den toten Staatssekretär, weil er so nahe am Verteidigungsminister dran war?«

Der Colonel zuckte die Schultern. »Natürlich. Er ist die Nummer zwei des Ministeriums gewesen – und da sind wir durchaus bemüht, herauszufinden, was passiert ist.«

»Wissen Sie denn schon, warum Ihr Mann nackt auf einem Campingplatz herumrannte? Gibt es da im Ministerium bestimmte Vorlieben?«

Colonel Grandjean ließ sich fast nichts anmerken, nur das leichte Zucken um seine Mundwinkel verriet, dass er durchaus amüsiert war. »Der Grund für den Aufenthalt von Monsieur Martinez an diesem Ort ist uns bislang nicht bekannt – er hat diesen Urlaub weder eingereicht, noch hat er ihn offiziell über die Reisestelle des Ministeriums gebucht, wenn Sie es genau wissen möchten.«

»Da bin ich aber beruhigt, dass die Steuerzahler nicht für FKK
 -Urlaube aufkommen müssen«, entgegnete Luc zwinkernd. »Gut, aber zur Sache: Sie kommen jedenfalls 
 genau im richtigen Moment. Wir wissen, dass der Tote gestern einer Pressekonferenz der Bürgermeisterin von Grayan beigewohnt hat. Es ging darum, dass die Gemeinde dem Campingplatz hier die Kündigung geschickt hat – das würde bedeuten, dass hier in Kürze alles plattgemacht wird, ohne Entschädigung für die Besitzer. Da Monsieur Martinez recht prominent im Bild rumgestanden hat, wird sich die Wut der Leute hier auch gegen ihn gerichtet haben. Da gibt es also auf einen Schlag über siebentausend Verdächtige, Kinder und Senioren einmal ausgenommen. Obwohl ich schon sehr wütende Senioren kennengelernt habe … Na, jedenfalls ist Martinez nach der Konferenz nicht nach Paris zurückgekehrt, sondern hat in einem Supermarkt ein Zweimannzelt gekauft, genau jenes, neben dem wir hier stehen. Und dann hat er hier eine Nacht verbracht, hat nackig Pizza und Bier gekauft und wurde nach dem Genuss dieser Speisen und Getränke irgendwie umgebracht. Mit einem sehr kräftigen Schlag auf den Hinterkopf. Warum? Wissen wir nicht. Von wem? Wissen wir nicht. Wo? Wissen wir auch noch nicht. Gefunden haben wir ihn auf dem abgesperrten Bunker, den Sie eben bei Ihrer Landung sehen konnten.«

»Dieses Zelt hier gehörte also Monsieur Martinez?«, fragte einer der Anzugmänner – ob es Venisson oder Troisson war, hatte Luc schon wieder vergessen. Außerdem wurde er abgelenkt, weil sich in dem großen Nachbarzelt etwas regte. Aber es waren weder die Eltern noch die kleinen Zwillinge. Es war das kranke Mädchen, das seinen Kopf vorsichtig hinausstreckte. Es sah blass aus, die Augen waren stark gerötet, vor allem aber lag große Furcht darin. Als sie Luc sah, zog sie schnell wieder den Kopf zurück.

»Ja, er hat es gestern gekauft und dann hierher gebracht. Er hat den Strandweg gewählt und sich auf diesem Platz niedergelassen, ohne sich anzumelden. Wir denken, dass 
 er nicht lange bleiben wollte, denn irgendwann wäre der Sicherheitsdienst auf ihn aufmerksam geworden. Die machen hier an allen Plätzen Kontrollgänge – und es wäre sicher aufgefallen, dass sein Platz eigentlich hätte frei sein müssen.«

»Wir wollten das Zelt gerade untersuchen«, sagte Anouk. »Wir waren noch nicht drin.«

Doch der Anzugmann schüttelte den Kopf. »Das sind nun unsere Ermittlungen«, sagte er forsch.

Er drängelte sich vorbei, dann zog er den Reißverschluss auf und steckte seinen Kopf in das Zelt. Er musste sich bücken, um hineinzuklettern, dann sah er sich eine Weile darin um. Erst nach Minuten kam er wieder, dann klopfte er sich den Staub von der schwarzen Hose. »Es müffelt da drin«, sagte er. »Und diese Hitze …«

»Dürfen wir jetzt?«, fragte Anouk, dann ging sie in das Zelt, Luc folgte ihr geduckt.

»Wunderbar großzügig«, sagte er. »Na ja, er war wohl ein bescheidener Mann, unser Monsieur Martinez.«

Es war wirklich heiß in dem Zelt, obwohl es genau unter den Seekiefern stand. Aber es hatte sich über den Tag unglaublich aufgeheizt. Die schlechte Luft stand in der Enge des Zeltes, gottlob war der kleine Innenraum schnell durchsucht. Es gab nämlich fast gar nichts zu sehen: nur eine kleine Aktentasche und ein Laptop, die auf der dünnen Matratze lagen. Die Tasche war geöffnet, darin befanden sich ein Shirt und eine Leinenhose, daneben standen Espadrilles – alles das, was Martinez bei der Pressekonferenz getragen hatte, wie Luc sich erinnerte. Doch da war noch etwas, eine kleine, metallische Box, die neu aussah, neu und glänzend und nur etwa zehn Zentimeter groß. Sie stand hinter der Matratze auf dem nackten Zeltboden.

»Was ist das da drüben?«, fragte Luc und deutete mit dem Kopf darauf.

»Keine Ahnung«, erwiderte Anouk. »Fragen wir mal unseren Colonel, vielleicht hat der eine Idee.«

Sie krabbelten wieder hinaus und hielten dem Militär das Zelt auf.

»Schauen Sie doch mal …«

Sie sahen dabei zu, wie sich der Colonel bemühte, in Würde den Weg in das viel zu niedrige Zelt zu bewerkstelligen, trotzdem riss er sich am Dach die Uniformmütze vom Kopf. Drinnen hörten sie ihn vor sich murmeln und fuhrwerken, nach etwa einer Minute kam er wieder heraus. Den Laptop und den kleinen, silbernen Behälter hielt er in Händen.

Bevor Luc etwas sagen konnte, bemerkte er: »Das hier ist beides Arbeitsmaterial des Ministère des Armées
 , deshalb muss ich das an mich nehmen. Wir werden beides auswerten. Sollten wir etwas mit einem Zusammenhang zu dem Mord finden, werden wir Sie informieren.« Seine Stimme besagte, dass jeder Widerspruch zwecklos war.

»Gut, dann hoffen wir mal, dass Sie etwas finden. Wie wollen Sie vorgehen, meine Herren?« Anouk stemmte die Hände in die Hüften. »Sie wollen ja sicher nicht auf dem Campingplatz Quartier beziehen.«

Die beiden Agenten des Inlandsgeheimdienstes schüttelten synchron den Kopf. »Wir werden unsere Zentrale in der Mairie von Grayan einrichten. Die operative Arbeit überlassen wir Ihnen, wir möchten nicht allzu sehr in Erscheinung treten, die Angelegenheit ist ja doch sehr … delikat. Jegliche Kommunikation mit Paris übernehmen wir. Dies ist eine Ermittlung von äußerster Wichtigkeit, schließlich geht es um ein Regierungsmitglied. Deshalb erwarten wir von Ihnen absolute Klarheit und stetige Kommunikation.«

»Die wir von Ihnen gleichwohl nicht erwarten können, weil alles, was Sie tun, absoluter Geheimhaltung unterliegt, richtig?« Lucs Stimme troff vor Hohn.

»Nun ja, wir sind eben an die Regelungen unserer Behörde gebunden. Und die unterliegt tatsächlich strengen Sicherheitsvorschriften.«

»Wunderbar. Wir Provinzpolizisten freuen uns schon sehr auf die Zusammenarbeit.«



Kapitel 8



»Es werden noch mehr Kollegen kommen, die uns zuarbeiten«, sagte einer der Agenten. »Wir werden uns nun in die Räumlichkeiten der Bürgermeisterin zurückziehen. Wir warten auf Ihre Ergebnisse, Commissaires.«

»Natürlich«, erwiderte Anouk. »Wir bleiben in Kontakt.«

»Und Sie, Colonel? Wo werden Sie arbeiten?«

Der Oberst spürte Lucs bohrenden Blick auf sich. Er musste längst gemerkt haben, dass der Commissaire sehr skeptisch war, was seinen Einsatz hier anging.

»Ich habe gesichert, was zu sichern war, den Rest überlassen wir Ihnen. Ich reise heute noch zurück, der Hubschrauber wartet auf mich. Viel Glück, Commissaires.« Er reichte erst Anouk die Hand, dann Luc. Sein Händedruck war fest und ein wenig zu lang für diesen Anlass. »Sie werden mich ebenfalls kontaktieren, wenn Sie etwas herausbekommen, nehme ich an.«

»Natürlich, Colonel.«

Die drei Männer wandten sich um, ohne sich untereinander zu verabschieden. Die Geheimdienste von Innen- und Verteidigungsministerium waren sich seit jeher spinnefeind, es war noch viel schlimmer als die Konkurrenz zwischen Police nationale und Gendarmerie – und es war den Agenten in der Historie auch oft egal gewesen, ob es bei ihrer Arbeit um Leben und Tod ging.

Anouk und Luc sahen den Geheimdienstlern nach.

»Herrgott, sind das Schnösel«, sagte Anouk, als die Männer gerade eben außer Hörweite waren.

»Ich hab extra gewartet, bis die feinen Herren weg waren«, sagte eine Stimme, die aus dem Wald hinter ihnen kam, dann trat Rose Schillinger zu ihnen. »War es sehr schlimm?«

»Noch schlimmer«, erwiderte Luc. »Und bei Ihnen? War was rauszubekommen?«

»Niemand hat etwas gesehen«, sagte sie, »niemand war in der Nacht am Strand. Ich werde morgen versuchen, an ein paar Leute aus dieser Schwulengemeinde zu kommen. Obwohl … vielleicht sollten Sie da hingehen, Commissaire?«

»Ach, machen Sie das ruhig, Madame Schillinger, ich glaube, die werden alle sehr gern mit Ihnen sprechen.«

»D’accord
 . Darum kümmere ich mich morgen. Für heute reicht es. Ich brauche dringend eine Dusche. Außerdem muss ich mir Sachen holen, um hier schlafen zu können. Ich weiß, ich sollte auch eine Notfallreisetasche im Kommissariat haben, wie Sie, aber ich war ja nicht darauf vorbereitet, meinen Dienst sofort anzutreten.«

»In Ordnung. Dann nehmen Sie den Dacia und fahren nach Bordeaux, und wir treffen uns morgen früh wieder hier. Commissaire?«

»Ja?«

»Ich bin froh, dass Sie dabei sind.«

»Ich bin auch froh, merci, Commissaire, für Ihr Vertrauen.«

Sie verabschiedeten sich, dann nahm Luc den Anruf an, der sein Handy schon seit einigen Sekunden vibrieren ließ.

»Ja?«

»Ich bin’s«, sagte Yacine – die Worte nicht mehr als ein Krächzen –, dann nieste er laut hörbar.

»Yacine, mein Lieber, du klingst ja wie der Tod auf Latschen.«

Am anderen Ende putzte sich der junge Algerier jetzt geräuschvoll die Nase, dann sagte er: »Mich hat es richtig erwischt, eine fiese Sommergrippe. Ich hab Kopfschmerzen und 
 kann kaum aus den Augen gucken. Aber ich hab es den ganzen Tag im Fernsehen verfolgt, ihr braucht mich da, oder?«

»Ganz ehrlich? Ja, ich brauche hier jeden – und das heißt: vor allem dich. Pass auf: Wenn du es irgendwie schaffst, dann sei morgen am Start, ja?«

»Klar, Luc. Weißt du doch, dass ich immer an deiner Seite bin. Ich geh jetzt in die Wanne, und dann schmeiß ich was ein und hau mich ins Bett. Und morgen fahr ich zu euch.«

»Das wäre toll, mon cher
 . Ich danke dir. In Grayan wird die Bürgermeisterin morgen eine riesige Bürgerversammlung abhalten, ich rechne dort mit großen Protesten. Ich brauche da einen kampferprobten Mann. Wir werden noch hier auf dem Zeltplatz zu tun haben. Du weißt, ich vertraue niemandem so sehr wie dir. Kannst du das absichern?«

»Ich habe in der banlieue
 schon ganz andere Sachen geschafft, na klar werde ich da ein Dörfchen im Nirgendwo sichern können. Also, wir machen es so. Ich haue mich jetzt ins Bett. À demain
 , Luc.«

»Bonne nuit
 , Yacine.« Er legte auf.

Einen kurzen Moment standen Anouk und er reglos vor dem Zelt. Auf einmal waren sie wieder allein.

»Und nun?«, fragte Anouk.

»Nun müssen wir uns etwas für die Nacht suchen«, erwiderte Luc.

»Wir haben doch schon was.«

Er sah sie an, hoffte, sie scherzte. Aber ihr Blick war neckend.

»Du meinst wirklich … das Zelt?«

»Na klar. Es ist quasi brandneu, Decken brauchen wir bei den Temperaturen nicht, und die Unterlage ist groß genug für uns beide. Außerdem sind wir so auch in der Nähe von allem. Und können genau nachvollziehen, an was für einem Ort das Opfer noch vor ein paar Stunden war.«

»Okay, das entscheiden wir gleich«, sagte Luc und wollte den Gedanken, in diesem winzigen Ding zu übernachten, damit noch ein Stück wegschieben. »Ich habe riesigen Hunger.«

»Ich auch. Und ich weiß auch schon, wo es heute noch etwas Leckeres gibt.«

Luc verstand, und kurz darauf waren sie wieder im Pick-up auf dem Weg zum Dorfplatz. Einige Minuten später hatten sie den Wagen zurückgebracht und standen auf dem Marktplatz. Zu dieser Stunde war hier beinahe jeder Tisch besetzt, egal, in welches Restaurant sie auch blickten. Die Menschen saßen draußen, aßen, tranken und diskutierten. Als sie die Polizisten sahen, verstummten viele, die Blicke folgten Anouk und Luc über den ganzen Platz.

Die beiden kehrten ins Café Nature ein, wo der Patron sie freudestrahlend begrüßte. »Wusste ich es doch. Sie sind wegen der Chipirons gekommen, oder?«

»Vor allem aber wegen des Weins«, erwiderte Luc. Sie bekamen einen wunderbaren Tisch genau am Rande der Terrasse, von hier hatten sie den ganzen Platz im Blick.

Sie konnten den Gesprächen der Nachbartische folgen, es ging natürlich um den Toten, aber auch um die Frage, wie es mit dem Platz weitergehen würde. Immer noch waren einige Restaurantgäste nackt, aber nicht mehr so viele wie während des Tages. Viele hatten sich etwas angezogen, manche aber trugen nur obenrum ein T-Shirt, während sie untenrum noch nackt waren. Es schien wie ein geheimes Ethos zu sein, ein Ehrenbegriff der Nudisten.

Der Wirt brachte einen eiskalten Weißwein des Weinguts Dourthe, öffnete die Flasche und goss ihnen ein. Anouk und Luc stießen an und tranken, sofort war der anstrengende Tag vergessen. Es war ein schöner Abend an diesem sehr besonderen Ort. Nebenan hatte vor dem Restaurant schon eine Band aufgebaut, zwei Türen weiter legte ein DJ
 auf. Ein nackter 
 Mann, der mindestens achtzig war, tanzte wie im Rausch, alle, aber wirklich alle seine Gliedmaßen flogen nur so im Takt der Musik. Luc konnte gar nicht wegsehen, so sehr beeindruckte ihn der Mut des Mannes. Wenn er sich auch nicht an die Nacktheit gewöhnen konnte, das hier nötigte ihm doch größten Respekt ab.

Der Patron kam schon Minuten nach ihrer Bestellung wieder und brachte ihnen die kleinen Tintenfischringe und Tentakel, die auf der plancha
 gegrillt worden waren, sie schmeckten kross und lecker, das Piment d’Espelette und ein wunderbares Olivenöl reichten für den Hochgenuss.

Als sie fertig waren, sagte Anouk: »Komm, lass uns den Abend am Strand beenden.«

Luc widersprach nicht, sie nahmen die offene Weinflasche und ihre Gläser mit und gingen den Weg hinunter zum Ozean, im Abendglanz.

Hinter der Düne sahen sie schon all die Menschen, die auf den Sonnenuntergang warteten. Auch hier wurde immer noch diskutiert, sie konnten es deutlich hören. Wahrscheinlich fürchteten die Menschen, dass sie diesen Anblick hier bald nicht mehr genießen könnten – wenn der Platz wirklich schließen musste.

Luc sah hinüber zum Bunker. Die Absperrung war inzwischen aufgehoben. Dennoch saß niemand im Schatten des Betonklotzes. So, als sei der Bunker ein schlechtes Omen, eine unheilige Stätte.

Anouk und Luc setzten sich an den Rand der Düne und stießen mit dem Wein an, gerade, als die Sonne begann, im Atlantik zu versinken. Sie sahen zu, wie der rote Ball Millimeter für Millimeter am Horizont versank. Leise sagte Luc, wie er es immer zu dieser Gelegenheit tat: »Merci. À demain
 .«

Dann legte Anouk den Kopf an seine Schulter. Als es von Minute zu Minute dunkler wurde, stand er auf und reichte ihr die Hand. »Na komm, ich bin bereit für unser Zelt.«

Die Familie nebenan schien schon ins Bett gegangen zu sein. Einmal mehr dachte Luc an die Augen des Mädchens. Diese Augen, die tief in ihren Höhlen gelegen hatten.

Morgen würde er mit ihr sprechen. Hatte sie wirklich einen Sonnenstich?

Aber Anouk riss ihn aus seinen Gedanken, weil sie schon ins Zelt gekrabbelt war. »Wir lassen noch auf, oder? Sonst kommen wir hier drin um vor Hitze.«

»Aber dann kommen wir um vor Mücken«, erwiderte Luc.

»Auch wieder wahr.« Anouk schloss den Reißverschluss, nachdem er ihr gefolgt war. Als sie auf der Matte lagen, sagte er: »Merkwürdig, dass er gestern noch hier war, oder?«

»Diese Gedanken kann ich sicher vertreiben«, erwiderte Anouk, und schon spürte er ihre Hände auf seiner Brust. Leise lächelnd sagte sie: »Ich hoffe, das hier ist vielleicht ein Ort, an dem du kein Problem damit hast, nackt zu sein …«
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Sie wachten auf, weil die Hitze im Zelt zu groß war. Die Nacht über war es abgekühlt, so sehr, dass sie einander im Arm hielten, nun aber musste sich die Morgensonne an den Seekiefern vorbeigeschoben haben, um einen neuen heißen Tag einzuläuten.

Luc spürte den Schweiß auf seiner Haut. Anouk küsste ihn, dann robbte sie von ihm weg.

»Ich glaube, wir müssen gleich raus hier, sonst sind wir schon gar, bevor wir den Tag beginnen.«

»Na, dann mal los …«, erwiderte Luc. Seine Freundin räkelte sich.

»Du«, sagte sie lächelnd, »also, ich hab mich entschieden, dass ich mich jetzt schon daran gewöhnt habe: Ich werde heute einfach nackt ermitteln, dann fallen wir auch nicht so auf. Mit Klamotten fühlt man sich ja hier wie eine Aussätzige.«

Luc stützte sich auf dem Ellbogen auf und sah sie an. »Das ist nicht dein Ernst, oder?«

Anouk knuffte ihn in die Seite. »Mon dieu
 , Luc, echt jetzt? Natürlich nicht. Keine Sorge, du bist der Einzige, der mich nackt zu sehen bekommt. Aber ich finde es süß – und besorgniserregend zugleich –, dass du so eifersüchtig bist. Du hast gleich ganz rote Wangen bekommen.«

»Das ist nur die Hitze«, erwiderte Luc und grinste.

»Na, dann kann ich es mir ja doch noch mal überlegen mit der Nacktheit.«

Der Commissaire krabbelte zum Zeltausgang und zog geräuschvoll den Reißverschluss nach oben. Dann hielt er plötzlich inne.

»Was ist los?«, fragte Anouk.

Luc wandte sich zu ihr um. »Hast du heute Nacht irgendwas gehört?«

»Nein, ich hab geschlafen wie ein Baby«, erwiderte seine Freundin.

»Merde
 «, flüsterte er, dann wuchtete er seinen Körper aus dem Zelt und kam erst draußen auf die Beine. Er verfluchte dieses winzige Ding, mit dem sie sich begnügen mussten, während alle anderen um sie herum Zelte hatten, in denen auch die Nationalmannschaft Platz gefunden hätte. Noch mehr verfluchte er aber seine Unachtsamkeit in der vergangenen Nacht.

Anouk trat neben ihn und murmelte die gleiche Verwünschung, die er eben ausgestoßen hatte. »Was ist das denn, zur Hölle?«

Dann blickten sie sprachlos auf die kratergroße Furche im Waldboden, die rund um das Zelt herum gegraben worden war. Es war, als hätte jemand mitten in der Nacht einen Schützengraben ausgehoben, etwa zwanzig Zentimeter breit und mindestens dreißig Zentimeter tief. Bei der harten, trockenen Erde musste das immerhin ein wenig Lärm gemacht haben – doch sie hatten beide so tief und fest geschlafen, dass sie es nicht mitbekommen hatten.

»Verdammt«, sagte Luc leise, »ich war sogar einmal draußen in der Nacht, so gegen zwei, da war dieser Graben auf keinen Fall da.«

»Also hat ihn jemand zwischen zwei Uhr und jetzt gegraben?«

»Sieht so aus.«

»Aber warum? Warum nimmt jemand dieses Risiko auf sich, zumal die Person ja auch wissen dürfte, dass wir flics
 sind. Das ist doch Wahnsinn. Und die anderen Zelte stehen auch nicht weit weg, das ist doch heftig … Der Buddler hätte jederzeit entdeckt werden können.«

Luc sah das angrenzende Zelt an, in dem die Familie wohnte, dort schienen alle noch zu schlafen.

»Das war jemand, der händeringend nach etwas gesucht hat – und um es zu finden, beinahe jedes Risiko eingehen würde.« Seine Stimme klang tief, als er das sagte.

»Aber wonach hat er gesucht?«, fragte Anouk. »Wenn der Mord an Martinez wirklich ein Racheakt von Campingplatzurlaubern war, wonach sucht der Täter dann?«

»Ich habe keine Ahnung«, erwiderte Luc, und das entsprach leider der Wahrheit.

Anouk sah sich um. »Die Furche wurde nur um unser Zelt gegraben. Das bedeutet, es hatte auf jeden Fall mit dem Staatssekretär zu tun.«

»Auf jeden Fall brauchen wir nicht nach Zeugen zu suchen. Auf so einem Platz schlafen alle tief und fest, viel besser noch als in einem Haus. Die frische Luft und die Hitze sind wie natürliche Schlafmittel. Ich habe auch lange nicht mehr so gut geschlafen.«

»Geht mir genauso«, erwiderte Anouk. »Ich mache Fotos von dem hier. Und schaue mal, ob der Buddler uns etwas hinterlassen hat.«

»Okay, und ich hole uns etwas zum Frühstück. Das wird ein langer und sehr heißer Tag, da müssen wir uns stärken.«

»Sehr gut, bringst du mir ein Sandwich mit? Du weißt ja, was ich mag.«

Luc strich sich kurz mit der Hand übers Haar, dann ging er an den vielen Zelten und Wohnwagen vorbei bis zum Dorfplatz. Hier wurden gerade die ersten Bars geöffnet, weil dort auch Frühstück angeboten wurde. Der Weinhändler fuhr schon seine Markise heraus, und auch der presse-tabac
 ließ gerade den metallischen Rollladen hinauf, während der Metzger seinen Hühnergrill ins Freie schob. Die ersten Kunden machten ihre Besorgungen im supermarché
 , doch als Luc um die hintere Ecke bog, traute er seinen Augen nicht.

Vor der Boulangerie, die in einem eigenen Gebäudekomplex untergebracht war, stand eine immense Schlange. Kein Dutzend, auch nicht zwei Dutzend Menschen, nein, es waren sicher um die einhundert Kunden, die dort warteten. Sie standen ganz brav in Reih und Glied draußen vor der elektronischen Schiebetür, in einer so geometrisch sauberen Linie, dass es schon beeindruckend war. Und alle warteten sie darauf, ihre Baguette, ihre Croissants und ihre chocolatines
 zu erstehen, wie die pains au chocolat
 hier im Südwesten des Landes genannt wurden.

Natürlich, Luc kannte das Gefühl, vor einer begehrten Boulangerie schon mal einige Minuten warten zu müssen. In vielen Dörfern war das so – eigentlich war es im ganzen Land wie ein ungeschriebenes Gesetz: In Lacanau Océan etwa hatten sich über die Jahrzehnte ungefähr die Hälfte der einheimischen Familien für die eine Bäckerei entschieden, während die andere Hälfte der anderen Boulangerie im Ort die Baguettestange hielt. Manchen war das Weißbrot in der einen Bäckerei vielleicht etwas zu kross, während es für die anderen genau richtig war. Fast niemand konnte diese Entscheidung wirklich gut erklären. In anderen Orten wiederum war der Qualitätsunterschied allzu offensichtlich: In Hourtin gingen die Einheimischen alle in die gleiche Boulangerie, vor deren Tür es jeden Morgen zu langen 
 Staus kam. Die andere Bäckerei überließ man ausschließlich den Touristen.

Hier in Euronat hingegen stellte sich diese Frage nicht: Hier gab es nur eine Boulangerie. Und dennoch erlebte Luc hier eine Premiere in seinem Leben. Er stand nämlich als einziger Mensch angezogen in der Schlange. Und wurde von allen um sich herum kritisch beäugt. Jeder andere Kunde, der hier wartete, war nämlich splitterfasernackt, von dem Umhängebeutel fürs Baguette einmal abgesehen.

Es war ein zutiefst merkwürdiges und kurioses Bild, dachte der Commissaire und war sich sicher, dass er das fortan nie mehr vergessen würde. Die Menschen standen sich auch sehr nah, beinahe Haut an Haut. Und dennoch kam er erneut nicht umhin, festzustellen, wie normal diese Nacktheit hier offenbar war. Wie hier Menschen aller Altersklassen und aller äußerlichen Erscheinungen miteinander warteten – und es egal war, ob jemand die perfekte Sommerhaut oder Dutzende Leberflecke auf dem Rücken hatte, ob das eine oder andere Kilogramm zu viel auf den Rippen lag oder der Zahn der Zeit schon an Haut und Haaren genagt hatte. Es war einfach völlig egal. Sie standen alle hier, wie Gott sie geschaffen hatte, und niemand schien die anderen zu beobachten oder zu bewerten – auch wenn Luc vermutete, dass diese vermeintliche Gleichgültigkeit vielleicht nur ein Trugschluss war. Auch hier würden die Menschen doch sicher übereinander reden, lästern und einander bewerten – weil Menschen nun einmal so waren. Aber vielleicht taten sie es hier weniger, und irgendwie … gütiger? Noch hatte sich der Commissaire kein abschließendes Urteil gebildet.

Die Schlange bewegte sich äußerst langsam voran – bei dem Tempo würde Luc hier sicher eine halbe Stunde warten müssen. Herrgott, was dieser Bäcker wohl in den wenigen 
 Sommermonaten verdiente? Sicher genug, um damit das ganze Jahr überleben zu können.

Gerade als Luc klar wurde, dass dieser Massenauflauf auch deutlich zeigte, dass sich am Ende nur wenige wirklich von den jüngsten Ereignissen am Strand von ihrem Urlaub abschrecken hatten lassen, stach ihm etwas ins Auge: Er war gar nicht der Einzige, der etwas am Leib trug. Ein paar Meter vor ihm wartete ein Mädchen in einem pinkfarbenen Bikini. Er erkannte sie sofort: Es war seine junge Nachbarin. Sie stand selbstvergessen dort und wartete, während sie auf ihrem Handy herumscrollte. Was für ein Zufall …

Er räusperte sich und sprach den Nackten vor sich an: »Entschuldigung, ich müsste einmal zu der jungen Frau dort, ich …«, doch er musste gar nicht weiterreden, weil der andere freundlich zur Seite trat und ihn vorließ.

»Guten Morgen«, sagte Luc, als er bei dem Mädchen angekommen war. Sie erschrak, als sie aufsah und ihn erkannte. »Sorry, ich wollte dich nicht erschrecken. Ich bin von der Polizei …« Er kramte die deutschen Worte aus seiner Erinnerung, die Zeit, in der er die komplizierte Sprache in der Schule gelernt hatte, lag wirklich schon lange zurück. »Sprichst du Französisch?«, fragte er.

Das Mädchen nickte, aber blickte schon wieder auf ihr Telefon, als würde es Hilfe von dem kleinen Kasten erwarten. Ihre Augen sahen rot geädert aus.

»Geht es dir besser?«

Das Mädchen zuckte mit den Schultern.

»Du, heute Nacht, hast du da irgendwas gehört oder gesehen? Jemand hat bei uns ein großes Loch ums Zelt gebuddelt.«

Das Mädchen sah ihn an und schüttelte den Kopf, aber er spürte an ihrem ganzen Gebaren, wie unangenehm ihr das alles war. Er sah nach vorne, wo sich die Schlange nun endlich 
 schneller vorwärtsbewegte, sie waren nur noch ein paar Meter von der Tür entfernt.

»Sag mal, ist alles in Ordnung? Weißt du etwas über den Toten? Hast du etwas gesehen gestern Nacht? Warst du am Strand?«

Auf einmal kam Bewegung in das Mädchen. Bei der Erwähnung des Toten zuckte sie zusammen, ihr Gesicht war sofort um drei Spuren blasser, dann sah sie sich noch einmal um, und er bemerkte, wie sie schwer schluckte, bevor sie in einer einzigen fließenden Bewegung die Haare nach hinten warf und ihn einfach stehen ließ. Sie rannte so schnell sie konnte, sodass er ihr nicht einmal mehr etwas hinterherrufen konnte. Schon war sie hinter der Hausecke verschwunden. Luc überlegte, ob er ihr hinterherwetzen sollte, aber er ließ es. Einerseits, weil er die irritierten und skeptischen Blicke der anderen Wartenden sah: Was hatte dieser angezogene Mann mittleren Alters wohl zu diesem Teenager gesagt?, fragten sie sich sicher. Außerdem würde sie nicht weglaufen können, ihre Eltern waren schließlich mit ihr hier, und sie waren Nachbarn. Also blieb Luc in der Schlange stehen und dachte weiter über die Furche im Boden nach. Wonach suchte hier jemand?

So langsam wurde ihm klar, dass der Tod dieses Mannes vielleicht ein ganz anderes Rätsel war – ein sehr viel düstereres.

Und er war sich ziemlich sicher, dass dieses Mädchen irgendetwas wusste. Er würde sie später nicht mehr einfach weglaufen lassen.



Kapitel 10



Als Luc das mehlbestäubte Baguette in Händen hielt und einmal daran roch, wusste er, warum die Boulangerie auf dem Platz derart beliebt war. Es duftete wirklich vorzüglich.

Und dann tat er, was alle Franzosen gerne tun: Er biss schon auf dem Weg zurück zum Zelt die oberste Spitze ab. Die Kruste war so knusprig, dass er kurz genussvoll die Augen schloss. Dieses Ritual katapultierte ihn sofort zurück in seine Kindheit, als er das baguette
 tradition
 in Jeans Boulangerie am Dorfplatz von Carcans Plage geholt und auf dem Heimweg die Spitze abgebissen hatte. Seither tat er es beinahe jeden Morgen. Luc vermutete, dass sicher mehr als die Hälfte aller Baguettes im Lande bereits angebissen daheim ankamen.

Doch heute kam er gar nicht bis zum Zelt, weil er schon von weitem Anouk sah, die auf ihn zugelaufen kam. Er sah ihren angespannten Gesichtsausdruck und ahnte schon, dass ihr Frühstück wahrscheinlich anders ausfallen würde als geplant – sie würden es wohl unterwegs zu sich nehmen.

»Hier …«, sagte er und reichte ihr das Sandwich, das er ihr gekauft hatte: Es war reichlich mit Kochschinken und einem kräftigen Comté belegt.

»Merci. Das werde ich mir im Auto schmecken lassen«, erwiderte sie. »Rose Schillinger hat angerufen. Die Bürgermeisterin hat sich in der Notfallzentrale gemeldet. Jemand hat ihr Haus beschmiert, in den frühen Morgenstunden. Sie weiß, wer es war.«

»Na, dann mal los …«, sagte Luc. Mit Erlaubnis des Feuerwehrmannes durften sie den Pick-up noch einmal ausleihen, nun verließen sie Euronat damit und fuhren über die Départementale, um nur wenige Minuten später vor einem 
 schönen alten Herrenhaus zu halten, das aus hellem Sandstein bestand. Es befand sich am Ortsrand von Grayan und hatte einen herrlichen Ausblick über die Felder. Doch genau um die Eingangstür und von allen Seiten sichtbar war der Sandstein nicht mehr ganz so strahlend.

Dort hatte jemand in großen, schwarzen Lettern äußerst unflätige Worte an die Wand gesprüht, riesig groß und schrecklich krakelig: Totengräberin von Grayan
 stand da und Kapitalisten-Schlampe – nimm dich in Acht!


Die Wörter waren verschmiert, so, als habe es schnell gehen müssen. Direkt neben ihnen hielt in diesem Moment Lous Dacia, und die Schillinger stieg aus.

»Guten Morgen«, sagte sie, »es ging nicht schneller, der Verkehr aus Bordeaux heraus war höllisch.«

Im selben Moment öffnete sich die Tür, und die Bürgermeisterin trat heraus. Ihr Gesichtsausdruck zeugte von einer schlaflosen Nacht und lag irgendwo zwischen großem Schreck und tiefer Wut.

Sie wandte sich zu der Hauswand um und stemmte die Hände in die Hüften. Dann sagte sie leise: »Den versprochenen Schutz hatte ich mir etwas anders vorgestellt, Commissaire.«

Luc nickte, weil er wusste, dass sie recht hatte. Aber hiermit hatte er nicht gerechnet.

»Tut mir leid, Madame la Maire. Ich dachte nicht, dass es so persönlich wird. Aber ich verspreche Ihnen, dass Sie ab sofort Personenschutz bekommen. Tag und Nacht. Und wir werden unser Augenmerk heute natürlich auf Ihre Veranstaltung legen. Aber jetzt werden wir uns erst mal hiermit befassen. Meine Kollegin sagte, Sie wüssten, wer das war?«

Die Bürgermeisterin nickte.

»Kommen Sie«, sagte sie und führte die Beamten in ihr Haus. Es war angenehm kühl im Inneren, irgendwo musste eine unsichtbare Klimaanlage wahnsinnig effektiv für niedrige 
 Temperaturen sorgen. Oder aber es war einmal mehr der Sandstein, der diese Häuser im Sommer so wunderbar temperierte. Wirklich der perfekte Baustoff für diese Breitengrade, dachte Luc.

Anne Dujardin führte die Polizisten durch einen breiten Flur mit einer schmiedeeisernen Wendeltreppe in den Salon. Das ganze Haus war sehr geräumig, aber es gab nur wenige Möbel, die wiederum von erlesener Qualität waren. Da standen zwei Designersessel, die Luc erst kürzlich in einer Zeitschrift gesehen hatte, der Preis war vierstellig gewesen – pro Stück natürlich. Entweder das Haus war von einem Innenausstatter gestaltet worden, oder die Bürgermeisterin hatte wirklich einen äußerst guten Geschmack. Und sicher keine Kinder, dachte Luc, während er sich umsah.

In der Mitte des Raumes blieb die Bürgermeisterin stehen und zog ihr Handy aus der Tasche. »Ich habe schon vor einiger Zeit eine Außenkamera angebracht, es gab zuletzt einige Einbrüche in der Gegend. Der Täter wusste, dass es die Kamera gibt. Und sie war ihm egal. Er muss wirklich sehr wütend sein.«

Sie ließ das Video laufen, die Aufnahmen waren, obwohl sie aus der Nacht stammten, perfekt: Scharf und sehr gut ausgeleuchtet konnte man den Mann sehen, der auf das Haus zukam. Er trug zwar die Kapuze seines Pullovers über dem Kopf, dennoch war sein Gesicht klar zu erkennen. Die Uhr in der oberen rechten Ecke zeigte vier Uhr sechzehn, als er die Spraydose hervorholte und in Windeseile seine Buchstaben an die Wand krakelte. Als er fertig war, sahen sie, dass er wirklich wusste, wo die Kamera war: Denn er hielt noch den Mittelfinger nach oben, genau ins Objektiv, während sein Mund dabei einige Verwünschungen auszuspeien schien.

»Ein wirklich feiner Herr, dieser Denis«, sagte Luc, der den Franzosen mit dem Vollbart sofort erkannt hatte.

»Wenigstens hat er seine Straftat angezogen vollbracht«, sagte Anouk.

»Nachts um vier friert auch der widerlichste Kerl«, sagte Rose Schillinger und verzog die Mundwinkel.

»Wir haben diesen Herren gestern verhört«, sagte Luc. »Wir werden ihn also gleich noch einmal aufsuchen. Sie kennen ihn näher?«

»Er ist der Schlimmste«, sagte Anne Dujardin. »Ich glaube, wenn Blicke töten könnten, dann hätte er mich schon einige Male erledigt. Er ist einer meiner erbittertsten Gegner.«

»Was meinen Sie damit, Madame la Maire?«

»Seit ich gewählt wurde, ist er mit quasi all meinen Entscheidungen nicht einverstanden. Ich würde mich nur um mich selbst drehen«, sagt er. Dabei ist er es, der mit dem Campingplatz seinen Profit machen will, alles andere ist ihm total egal. Ich bin eben nur die Erste, die das durchschaut hat. Wissen Sie, Commissaire, das mit der Nacktheit ist dem ja total egal. Der nutzt das nur, weil er damit Geld verdient – und tut so, als ginge es ihm um diese Philosophie, die die Leute dort leben. Der ist einfach nur ein normaler Bürger aus Grayan, aber einer, der verstanden hat, was Euronat für eine Goldgrube ist. Er hat angefangen, Häuser dort aufzukaufen. Die Alten oder ihre Nachfahren verkaufen die Häuser für wenig Geld, weil sie froh sind, dass sie sie los sind, er aber richtet sie wieder her und vermietet sie an irgendwelche reichen Hipster aus Paris, die glauben, hier ihren Flower-Power-Traum ausleben zu können wie damals bei Woodstock.« Sie hatte sich nun richtig in Rage geredet, ihre Wangen waren ganz rot geworden. »Er verdient so viel Kohle damit, das meiste bestimmt schwarz, aber wir können ihm bisher nichts nachweisen, weil seine Bücher immer irgendwie stimmen. Na, und gerade hat er wieder drei neue Häuser gekauft, ich musste die Eintragungen im Kataster bestätigen. Und jetzt weiß er, dass ich ihm alle seine Häuser 
 wegnehmen will – er besitzt fast zwanzig auf dem ganzen Platz. Er würde sie verlieren, ohne Entschädigung. Klar, das kann ich schon verstehen, dass er da fuchsteufelswild ist – aber mir das Haus anzumalen – ich wusste ja, dass er ein brutaler Idiot ist, aber ich hätte nicht gedacht, dass er so weit geht.«

»Das heißt, er hat sie nicht zum ersten Mal bedroht?«

»Nein«, erwiderte sie, und ein trauriges Lächeln umspielte ihre Mundwinkel. »Er kommt öfter in meine Sprechstunde und droht mir, einmal hat er sogar angedeutet, er würde mir auflauern und mir was antun. So von wegen, Frauen würden ja manchmal schlimme Dinge passieren – da ist es mir kalt den Rücken runtergelaufen. Aber dies hier, das ist noch mal eine neue Dimension. Er war bei mir zu Hause – obwohl er wusste, dass er gefilmt wird. Es ist ihm einfach total egal gewesen. Weil er gar keine Konsequenzen fürchtet.«

»Aber er wird nun spüren, dass es Konsequenzen gibt«, erwiderte Anouk.

Luc wusste, dass sie voller Wut war. Übergriffige Männer riefen bei ihr sofort ein tiefes Hassgefühl hervor.

»Ich kann mir auch vorstellen, dass er noch weitergegangen ist«, sagte die Bürgermeisterin. »Er ist wirklich ein Brutalo – und wenn er den armen Guy an dem Abend in Euronat getroffen hat, dann …«

Luc nickte. »Wir werden ihn in jedem Fall noch mal befragen.«

»Und was ist mit meiner Versammlung heute?«

»Was ist denn da genau geplant?«

»Ich habe es bisher nicht an die große Glocke gehängt, offiziell ist es nur eine Informationsveranstaltung für die Bürger des Dorfes. Dort möchte ich sie aufklären, wie es jetzt weitergeht. Ich weiß, dass das Gericht ein paar Monate brauchen wird für eine Entscheidung, aber wir müssen ja alles planen, damit es danach schnell geht – mit der Enteignung und 
 den neuen Investoren. Da gibt es sicher viele Fragen im Dorf, und die will ich beantworten. Aber natürlich wird sich diese Veranstaltung auf dem Platz schon rumgesprochen haben – und wenn ich nur daran denke, dass Denis Poyet und seine Mitstreiter hier auftauchen werden, dann wird mir ganz anders. Ich fürchte, sie planen etwas. Es ist derzeit wahnsinnig still im Busch – bis auf diesen Zwischenfall hier. Aber es gab in der Nacht keinen einzigen Anruf bei mir zu Hause, in der Nacht davor waren es noch etwa zwei Dutzend, die meisten davon wüste Beschimpfungen. Und nun: nichts mehr. Das heißt, die planen etwas. Es ist die Ruhe vor dem Sturm. Und ich möchte nicht, dass sich hier etwas Großes zusammenbraut.«

»Wir werden da sein, Madame Dujardin. Wir fahren nun zurück nach Euronat, um Monsieur Poyet zu vernehmen, aber für den Beginn der Veranstaltung werde ich Ihnen meinen besten Mann zur Verfügung stellen, er wird die Halle sichern – und später kommen wir auch dazu. Er ist wirklich sehr erfahren, er hat schon ganz andere Sachen hinbekommen. Ich denke, er müsste jeden Moment hier ankommen – und dann wird er sich die Halle ansehen.«

»Das klingt gut, ich danke Ihnen, Commissaire.«

»Wegen der Schmiererei müssen Sie offiziell Anzeige bei der Police municipale
 erstatten, das fällt leider nicht in unser Aufgabengebiet. Aber Sie können mir die Anzeige schicken, ich leite sie dann an die Kollegen weiter. Wir fahren dann jetzt, Madame, und werden sehen, was wir gegen Monsieur Poyet tun können. Ihnen viel Glück nachher …«

Als sie das Haus verließen, sah Luc eine Nachricht von Yacine auf seinem Telefon. Er wartete im Ortszentrum in einer Bar auf sie. Das traf sich gut, er brauchte dringend einen café
 .

Vor der Boulangerie Passion, die auch einige Stühle auf der Terrasse hatte, stand schon die dicke S-Klasse-Limousine mit dem 93er-Kennzeichen aus der Pariser Vorstadt, die Yacine seit 
 einigen Jahren fuhr. Aber als Luc ausstieg, musste er erst mal innehalten. Den kessen Spruch, den er auf seinen Lippen hatte, schluckte er herunter. Denn er sah sofort, dass sein Freund fürchterlich aussah.

»Mon dieu
 «, murmelte er, »wie siehst du denn aus?«

Yacine saß mit einem so verquollenen Gesicht auf dem Stuhl, dass es herzzerreißend war. Seine Nase war rot wie die von Rentier Rudolf, seine Augen sahen ebenfalls rot gerändert aus, wie nach einem allergischen Schock. Seine Hautfarbe hingegen zeigte eine Blässe, die sehr untypisch war für den jungen Algerier. Auf seiner Stirn lag ein Schweißfilm.

»Kommt mir bloß nicht zu nah«, sagte er, »es sei denn, ihr habt Lust auf eine richtige Sommergrippe.«

Sie zogen ihre Stühle ein Stückchen von ihm weg und setzten sich in angemessener Entfernung von ihm hin.

»Du siehst nicht aus, als würde es dir besser gehen«, sagte Luc.

»Na ja, sagen wir mal, die Nacht war suboptimal«, erwiderte Yacine.

»Ich weiß wirklich nicht, ob ich dich in dem Zustand arbeiten lassen kann. Du hast Fieber, oder?«

»Als ich vorhin losgefahren bin, hatte ich keines, aber jetzt … kann schon sein. Aber ich schmeiß gleich noch eine Ibu ein, und dann wird es schon gehen.«

Luc sah auf die Uhr. Sie mussten es riskieren, er hatte keine andere Wahl. »Okay, also pass auf: Wir müssen ein Verhör auf dem Campingplatz machen – und dann lösen wir dich hier ab, und du fährst nach Hause und haust dich wieder ins Bett. Aber wir brauchen dich für diese Veranstaltung heute Mittag in dem großen Saal, dort auf der anderen Straßenseite …«

Die Bedienung kam, und sie bestellten vier café crème
 . Kaum dass die Frau wieder verschwunden war, klingelte Lucs Handy.

»Ja?«

»Guten Morgen, mein Lieber, ich bin es.«

»Bonjour
 , Lou, ça va
 ?«

»Du, ich brauche mein Auto zurück, ich laufe schon seit gestern alle Wege zu Fuß, hab schon drei Kilo verloren, das geht so nicht weiter.«

Luc musste grinsen. Lou war durch das gute Essen, das seine Frau für ihn kochte, seit Jahren so beleibt, dass selbst zehn Kilo weniger eine durchaus gute Investition in seine Zukunft gewesen wären.

»Du kriegst die Stinkekarre heute Abend zurück. Aber rufst du nur deshalb an?«

»Natürlich nicht, mon cher
 . Ich hab gehört, was bei der Bürgermeisterin los war, heute Nacht.«

Na klar, dachte Luc, der Buschfunk funktionierte wieder perfekt – und einmal mehr wusste Lou über alles, was an der Küste des Médoc Atlantique geschah, bestens Bescheid.

Lou sprach weiter: »Ich kümmere mich natürlich um die Anzeige, kein Problem.«

»Wir wissen schon, wer es war.«

»Echt?«

»Es war dieser Denis Poyet vom Campingplatz. Es gibt sogar Videoaufnahmen.«

»Ach, der feine Monsieur Poyet. Von dem wollte ich dir eh noch erzählen.«

»Du kennst ihn?«

»Er war früher eines meiner Problemkinder, ein echt unangenehmer Kerl. Hat sich furchtbar gerne an Kneipenschlägereien beteiligt, besoffen Touristen zusammengehauen und so. Früher war er Tagelöhner auf dem Bau, aber vor ein paar Jahren hat er sich offenbar zusammengerissen und sich für das große Geld entschieden. Er hat erst ein Haus auf dem Platz gekauft, um es zu vermieten, und dann immer weiter investiert. Jetzt hat er sich schon ein 
 goldenes Näschen zusammengespart – und er macht seitdem auch keinen Scheiß mehr, wie es scheint. Aber das hat sich ja offenbar heute Nacht wieder geändert.«

»Dann wissen wir also, dass Monsieur Poyet durchaus gewaltbereit ist?«

»Na ja, sagen wir so: Er war früher ein echter Haudegen – aber mit Betonung auf Hauen
 .«

»Okay. Ich danke dir, Lou.«

»Ich hab aber noch was anderes«, sagte der Polizist. »Pass mal auf: Im letzten Jahr gab es einige Übergriffe gegen Homosexuelle am Strand von Euronat, nicht dort, wo der Bunker ist, bei dem ihr den Toten gefunden habt, aber ein paar Hundert Meter nördlich davon.«

»Dort soll der Treffpunkt der Schwulenszene auf dem Platz sein, oder? Davon haben wir schon gehört.«

»Gut möglich. Jedenfalls gab es vier Fälle, in denen Männer Anzeige erstattet haben, weil sie attackiert wurden. Es gibt wohl ein paar Kids, die sich da rumtreiben und die Schwulen vermöbeln. Einer ist besonders auffällig, er war jeweils derjenige, der zugeschlagen hat. Er heißt Ahmed Coulibaly, kommt ursprünglich aus einer der banlieues
 . Sein Foto schick ich dir gerade auf dein Handy. Er hat einiges auf dem Kerbholz, kleine Vorstrafen wegen Drogenkonsums, hat auch mal ein bisschen Gras vertickt, leider auf dem Schulhof. Er arbeitet jetzt hier als Tagelöhner im Weinbau, aber abends macht er offenbar gerne mal Jagd auf Männer, anscheinend im vermeintlichen Namen seiner Religion.«

»Wow, danke dir, Lou. Das könnte passen.«

»Meinst du, euer Toter war am Schwulenstrand?«

»Könnte doch sein, dass er diesen Ahmed getroffen hat. Aber dann hätte es wirklich nichts mit der drohenden Schließung von Euronat zu tun, oder? Auf jeden Fall müssen wir uns den Jungen mal anschauen.«

»Die Adresse schick ich dir auch.«

»Ich danke dir. Wir sehen uns später, ja?«

Luc legte auf. Mittlerweile waren die cafés
 angekommen, und er trank erst mal einen ordentlichen Schluck von dem warmen, duftenden Getränk. Dann nahm er sein Handy und zeigte Yacine die Videoaufnahmen aus der Nacht.

»Das ist der Mann, der das Haus der Bürgermeisterin angesprüht hat: Denis Poyet, Hausbesitzer auf dem Campingplatz, vorbestraft wegen diverser Körperverletzungsdelikte. Auf ihn musst du nachher besonders achten, gut möglich, dass er der Versammlung beiwohnen will. Aber es gibt noch etwas anderes: Hier …«, er öffnete das Foto, das Lou ihm eben geschickt hatte. »Das ist Ahmed Coulibaly.«

Das Foto zeigte einen jungen Mann mit verschlagenem Blick, der vielen Kids aus den Vorstädten sehr ähnlich sah. Die drahtige Gestalt trug die Uniform der banlieues
 : ein tief in die Stirn gezogenes Käppi, ein Fußballtrikot von Olympique Marseille, eine lange Jogginghose, sein Gesicht war hinter einem langen Bart verborgen.

»Der Kerl soll am Strand einige Homosexuelle überfallen haben. Auch ihn müssen wir im Auge behalten, wir werden ihm später auch einen Besuch abstatten. Er wohnt jetzt hier in Grayan. Aber nun müssen wir erst mal Denis Poyet aufsuchen.« Luc hielt inne und kratzte sich wieder am Bart. »Übrigens ist uns heute Nacht ein schöner Wassergraben ums Zelt gebaut worden.«

»Was? Was soll das denn heißen?«, fragte Rose Schillinger.

»Na, jemand hat an unserem Zelt den Waldboden aufgegraben.«

»Sie haben also wirklich auf dem Platz geschlafen?«

»Na klar. Alles, damit die Police nationale Spesen spart. Aber ungeachtet unserer Anwesenheit dort, hatte jemand den Mut, 
 uns eine Furche vors Zelt zu buddeln. Und zwar eine sehr große. Das hat sicher eine halbe Stunde gedauert.«

»Aber wieso denn nur?«

»Ich habe keine Ahnung«, erwiderte Luc. »Und Sie können mir glauben: Ich frage mich das auch. Wir dürfen das, bei allen Verdächtigen im Umfeld des Platzes, nicht außer Acht lassen: Warum gräbt jemand am Zelt des Toten herum? Sucht hier jemand etwas?«

Rose Schillinger kniff die Augen zusammen. »Haben Sie schon eine Theorie, Commissaire?«

»Leider nicht«, sagte Luc. »Ich finde es nur merkwürdig. Zutiefst merkwürdig.«



Kapitel 11



Es war schon später Vormittag, als sie wieder im Euronat ankamen. Jemand im Büro hatte die Adresse von Denis Poyet herausgesucht. Er war sogar auf dem Campingplatz gemeldet. Also fuhren sie, nachdem sie den Pick-up zurückgegeben hatten, zu dritt mit Lous Dacia weiter die Dorfstraße des Platzes entlang bis ganz nach hinten, kurz vor den Strand, hier lag das Village d’Amérique-du-Nord.

In dem Dorf genau hinter der Düne lagen die größten Villen, die teuersten Häuser, schließlich war die unmittelbare Strandlage am begehrtesten. In der Avenue de Californie hielten sie vor dem dritten Haus auf der rechten Seite: Hier stand eine echte Villa, keine Frage, ein wuchtig langer Altbau aus dunklem Stein nebst einer Doppelgarage, vor der ein schwarzer Porsche Carrera in der Sonne glänzte.

»Nobel geht die Welt zugrunde«, murmelte Rose Schillinger. »Das Geschäft mit den Nackten scheint gut zu laufen.«

»Na, dann schauen wir uns unseren Sympathieträger mal an«, sagte Luc. Auf der Fahrt hatte er sich an das Gespräch vom Vortag erinnert, als sie mit den vier Männern am Grill gestanden hatten. Denis Poyet war der einzige Teilnehmer gewesen, der sich zutiefst merkwürdig benommen hatte. Da waren seine verstockte Art, sein abweisender Gesichtsausdruck, seine Weigerung, auf Fragen zu antworten.

Hatte er Guy Martinez wirklich nicht erkannt? Dass ein Deutscher einen französischen Politiker nicht erkannte, war naheliegend. Aber er? Wenn eines seiner Hassobjekte direkt vor seiner Nase stand? Früher war er ein Kneipenschläger gewesen – konnte so ein Mann lernen, sein Temperament zu 
 zügeln? Oder blieb er doch im Kern seines Wesens ein brutaler Kerl, der sich nicht im Zaum halten konnte?

»Er scheint da zu sein«, sagte die Schillinger. Hinter dem Haus waren Stimmen zu hören. Sie gingen um die Villa herum und fanden Denis Poyet mitten in dem äußerst gepflegten Garten in einem riesigen, wild blubbernden Jacuzzi sitzend. Das Wasser spritzte nach allen Seiten, neben ihm saß eine junge Frau, die mindestens zwanzig Jahre jünger war als er selbst.

Der Whirlpool wechselte sekündlich die Farben, mal war er rot beleuchtet, mal lilafarben, mal blau, es machte Luc schon vom Zusehen verrückt. Außerdem musste das Wasser da drinnen furchtbar warm sein, und er fragte sich, wie die beiden es in dieser Hitze dort aushalten konnten.

»Bonjour
 , Monsieur Poyet«, sagte Anouk.

»Oh, die Damen und der Herr von der Polizei. Schönen guten Tag.« Die Stimme des Mannes klang gut gelaunt, aber Luc spürte die Vibration darin, er war nur vordergründig freundlich, selbst bei der Begrüßung schwang schon ein gewisses Maß an vorlauter Aggression mit.

»Sie wussten schon, dass wir kommen, oder?«, fragte er. »Sie haben uns ja extra einen Gruß in der Kamera hinterlassen.«

Denis Poyet grinste. »Oh, hat sich die liebe Anne gleich an Sie gewandt? So ein bisschen Farbe an ihrer noblen Villa, und schon dreht sie durch. Dabei hat sie kein Problem damit, anderen ihre Häuser wegzunehmen. Na ja, dabei habe ich mich extra zurückgehalten. Ich hatte mit dem Gedanken gespielt, auch noch an ihre Tür zu klopfen, aber ich wollte die verdammte Kuh dann doch nicht bei ihrem Nachtschlaf stören.«

»Na, na. Offensichtlich haben Sie sich entschieden, nach der langen Nacht eine Wellness-Session einzulegen«, sagte Anouk. »Würden Sie das Geblubber trotzdem mal ausstellen? Wir würden uns gerne mit Ihnen unterhalten.«

Der Mann mit dem Vollbart drückte auf einen Knopf, und der Sprudel erstarb augenblicklich.

»Chèrie
 , geh mir mal eine Cola holen, ja?« Monsieur Poyet küsste die Frau neben sich auf den Hals, dann stieg sie aufreizend langsam aus dem Pool. Natürlich war sie nackt, ihre falschen Brüste waren riesig. Sie schien keine Probleme zu haben, sich vor der Versammlung so zu zeigen. Auf dem Weg zum Haus wackelte sie einmal mit ihrem voluminösen Po, Denis Poyet sah ihr nach und zwinkerte Luc dann zu. Dieser Widerling.

»Nicht schlecht, oder? Sie ist wirklich eine echte Perle, nicht nur im Jacuzzi.«

»Na ja, ihr Männergeschmack ist eher fragwürdig«, murmelte Anouk, sodass der Franzose es gerade noch hören konnte.

»Danke für Ihre Einschätzung, Commissaire. Also, was kann ich für Sie tun?«

»Nun, eigentlich könnten wir Sie gleich einsacken, Monsieur Poyet. Nur wissen wir beide, dass Sie wegen Sachbeschädigung nur eine Geldstrafe bekommen und dann grinsend wieder aus dem Verhörraum spazieren würden. Und dafür fehlt uns gerade echt die Zeit. Aber uns geht es noch um etwas ganz anderes. Können Sie uns bestätigen, warum Sie so wütend sind auf Anne Dujardin? Weil sie Ihnen Ihren Geschäftsplan stiehlt und Ihre so schön renovierten Ferienhäuser? Weil sie Sie in den Ruin treiben wird …«

Denis Poyets Mundwinkel zuckten. »Na klar will ich nicht, dass sie mich in den Ruin treiben. Wer würde das schon wollen? Aber es geht hier um so viel mehr. Es geht darum, dass wir diesen Platz hier erhalten wollen. Wissen Sie, was passiert, wenn hier alles plattgemacht wird, Commissaire? Dann werden die Nackten hier vertrieben, all die Menschen, die diesem Ort seine Seele geben. Dann sind es keine Einheimischen mehr, 
 die von dem Campingplatz profitieren, so wie jetzt. Ich bin aus Grayan, die Wirte und Ladenbesitzer sind auch alle aus der Gegend. Aber wenn der Plan dieser verrückten Frau aufgeht, dann kommen Investoren, reiche Firmen und Konsortien aus Paris oder sonst woher, aus der Schweiz, aus Russland, aus den Emiraten – und die werden dann irgendwelche teuren Hotelburgen hier hochziehen, wo die Nacht fünfhundert Euro kostet, das können sich dann nur noch Superreiche leisten. Außerdem werden die jede Menge Wald abholzen, sie werden die Natur zerstören, das ist doch kein guter Plan, das ist Wahnsinn.«

»Na, bisher sind Sie ja der Einzige, der hier superreich geworden ist, oder? Seien Sie doch ehrlich: Ihnen sind die Nackten doch völlig egal. Es geht Ihnen nur um Ihre Kohle.«

»Das ist Unsinn, Commissaire. Wissen Sie, dass all die Gebäude, die ich gekauft habe, ein Erbpachtrecht haben? Die gehören mir gar nicht. Ich habe sie in dem Wissen gekauft, dass ich nur fünfzig Jahre von ihnen profitieren kann. Danach fallen die Rechte und aller Besitz daran an die Gemeinde zurück. Ich habe das gewusst und trotzdem investiert, ich schaffe Arbeitsplätze hier im Ort. Aber die Hotels, die neu entstehen würden, die neuen Campingplätze, die haben kein Erbpachtrecht, darauf würden sich riesige Konzerne ja nie einlassen. Die sind dann für die Ewigkeit gebaut, mit einer Lizenz zum Geldverdienen. Weil diese Strände hier immer schön sein werden, jeder will hier Urlaub machen. Das, was wir tun, das ist nachhaltiger Tourismus, nicht diese Massenabfertigung, die Madame Dujardin plant. Und Sie können ja recherchieren, ich bin mir sicher, dass die Investoren schon in den Startlöchern stehen und sich um den Zuschlag bewerben – und da wird bestimmt schon der eine oder andere Geldkoffer den Besitzer wechseln.«

»Und Sie meinen, wenn Sie der Bürgermeisterin Korruption vorwerfen, können Sie ihr auch gleich noch das Haus beschmieren?«

»Tja, wo gehobelt wird, da fallen Späne. Und die verrückte Anne hobelt ganz schön, wenn Sie mich fragen.«

Die Blondine mit dem auffälligen Körperbau und dem aufreizenden Gang kam zurück, sie trug eine kleine Cola-Flasche in der einen Hand, für sich hatte sie offenbar einen Cocktail mit Eis und Schirmchen zubereitet, den sie in einem langstieligen Glas balancierte. Sie warf Luc einen koketten Blick zu, dann stieg sie mit ihren Storchenbeinen zurück in den Whirlpool. Sie reichte Denis die Flasche, der sie sofort in einem Zug austrank, dann stieß er laut hörbar auf.

»Ah, das tat gut«, brummte er.

»Gut, dann beenden wir mal dieses Thema«, sagte Luc und zog eine Augenbraue hoch. »Sie schildern das alles wie ein ganz braver Bürger. Was ich Ihnen aber nicht abnehme, ist, dass Sie Monsieur Martinez nicht erkannt haben. Als Sie da am Tresen in der Bar standen, da haben Sie ihn doch erkannt, geben Sie es zu. Sie sind nicht dumm, Monsieur Poyet. Und Martinez war nicht nur ein bekannter Mann, er stand auch nur ein paar Stunden vorher neben der Frau, die Sie so sehr hassen.«

Poyet kniff die Augen zusammen. »Das können Sie mir glauben, oder Sie können es auch lassen. Ich … war mir nicht sicher, ob er es war.«

»Aber Sie kamen auf die Idee.«

»Sagen wir mal so: Ich habe gezögert und gedacht: Das kann doch nicht sein
 .«

»Über wen redet Ihr?«, fragte die Blondine.

»Ach, chèrie
 , nur über einen alten, gemeinsamen Freund, der leider das Zeitliche gesegnet hat.«

»Etwa der Mann am Strand?« Ihre Stimme war schrill. Luc suchte für einen Moment Mitleid darin, doch die 
 vorherrschende Gefühlsregung klang doch eher nach Voyeurismus.

»Genau der«, erwiderte der Commissaire kühl. »Gut, Monsieur, Sie haben also gezögert, als Sie ihn am Tresen gesehen haben. Sie haben überlegt, was zu tun ist, haben Ihr Glas noch ausgetrunken, und dann sind Sie dem Unbekannten zu seinem Zelt gefolgt. Sie wollten sehen, ob es wirklich der Feind ist – und, als Sie sich sicher waren, haben Sie ihn bis zum Strand verfolgt. Um … nun ja, die Dinge eben auf die Art zu klären, die Sie von früher gewohnt waren. Martinez war trainiert, aber er war kein Schläger. Er hatte keine Chance gegen Sie.«

Denis Poyets Gesicht hatte sich im Laufe von Lucs Monolog immer mehr zu einem teuflischen Grinsen verzogen, während seine junge Gefährtin ihm theatralisch die Hand um die Schultern schlang.

»Was reden Sie denn da? Herrje, das ist doch totaler Quatsch«, sagte sie. »Wir waren den ganzen Abend hier, also, nachdem Denis aus der Bar zurückkam. Wissen Sie, wenn ich auf Denis warte, dann findet er immer auf dem schnellsten Weg nach Hause zurück. Und ich kann Ihnen auch sicher sagen, dass er das Haus an diesem Abend nicht mehr verlassen hat. Jedenfalls nicht weiter als bis zu diesem Jacuzzi hier – und hier habe ich ihn nicht aus den Augen gelassen …« Sie schmiegte sich eng an ihren Freund, der vor Stolz beinahe zu platzen schien. Völlig gelassen sagte er: »Da hören Sie es. Mein Alibi ist bombensicher.« Er senkte die Stimme. »Commissaire, ich kenne mein Vorstrafenregister. Aber ich mache keinen Scheiß mehr, ich bin sauber.«

»Außer der Bürgermeisterin das Haus anzusprühen«, sagte Anouk.

»Ja, das schon. Weil sie mich provoziert hat. Aber ich bringe doch keinen um. Ich bin ein anständiger Mann geworden, der sich allerdings immer gegen Ungerechtigkeiten wehren wird.«

»Da schwingt er wieder die Moralkeule«, sagte Rose Schillinger.

»Ja. Gut, dabei belassen wir es erst mal«, sagte Luc.

»Das trifft sich gut. Wir vom Platz haben heute nämlich noch eine Menge vor.«

»Das kann ich mir denken«, erwiderte Luc. »Aber ich muss Sie warnen: Ich weiß, worauf Sie anspielen – und ich ahne, was Sie vorhaben. Ich kann Ihnen nur dringend raten, die Veranstaltung in Grayan nachher nicht zu stören. Wir haben unsere Leute dort – und die werden alles unterbinden, was die öffentliche Ordnung stört, notfalls mit Gewalt. Haben Sie das verstanden?«

Denis Poyet stützte die Ellbogen auf den Rand des Whirlpools. »Danke für Ihre Warnung, Commissaire. Aber dies hier ist Frankreich, das Land der Freiheit, des friedlichen Protests und der Revolution. Gott sei Dank entscheidet hier nicht die Polizei, gegen was wir Bürger demonstrieren.«

Luc runzelte die Stirn. So sehr er den Mann und seine widerliche Art auch verabscheute – damit hatte er recht. Und Luc war froh, dass er in diesem Land lebte, in dem öffentlicher Protest und die freie Meinungsäußerung immer noch einen hohen Stellenwert hatten.

»Lassen Sie die Bürgermeisterin persönlich in Ruhe«, sagte er dennoch. »Haben Sie das verstanden?«

»Ist angekommen«, sagte der Mann knapp.

In dem Moment vibrierte es in Lucs Tasche.

»Gut«, sagte er noch und wandte sich dann ab. »Lou, du schon wieder …«

Der Dorfpolizist atmete schwer. »Es geht um eine Meldung, die eben in der Notrufzentrale einging. Eine Familie hat 
 angerufen, direkt vom Euronat. In ihr Zelt wurde eingebrochen, alles ist verwüstet worden. Die sagen, sie wären eure direkten Nachbarn – und dass bei euch heute Morgen auch etwas Seltsames passiert sei.«

Sofort musste Luc an den Graben denken.

»Alles klar. Wir machen uns sofort auf den Weg. Ich danke dir.«

Auf dem kurzen Weg zum Zeltplatz rief Luc Yacine an. Der schlechte Zustand seines Kollegen beunruhigte ihn. Aber er nahm den Anruf sofort an.

»Alles okay bei dir, Yacine?«

»Alles gut, eine furchtbar öde Veranstaltung, es ist total ruhig und gesittet. Wie ein Kuraufenthalt. Mach dir keine Sorgen, ich hab schon Demos in Aulnay-sous-Bois im Alleingang beruhigt, da werde ich wohl so eine Hühnerzüchterversammlung am Ende der Welt im Griff haben.«

»Sehr gut, du bist ja wieder ganz der Alte. Bis später …«

Luc legte auf und hoffte, dass es dort so ruhig bleiben würde.



Kapitel 12



Fünf Minuten später parkten sie den Dacia im Schatten der Seekiefern. Rose Schillinger wollte sich noch einmal beim Bunker umsehen, während Luc und Anouk sofort zu dem Zelt der Familie gingen.

»Wow«, sagte Anouk und blickte sich fassungslos um.

»Sieht ein bisschen anders aus als vorhin«, stellte Luc fest.

Das zuvor äußerst aufgeräumte Zelt der Familie war nun ein einziges Chaos. Es sah aus, als hätte ein Tornado gewütet. Vor dem Zelt und im Inneren lag alles durcheinander: Die Töpfe lagen falsch herum im Sand, die Tassen waren zerschlagen, alles lag voller Scherben. Auch das Geschirr war kaputt und lag in Haufen auf dem Waldboden verstreut. Die beiden Eheleute kamen vorsichtig aus ihrem Schlafraum, ihre Blicke waren verängstigt, die Frau hatte Tränen in den Augen. Der Mann trug die Zwillinge und setzte sie vorsichtig auf den Waldboden, wo sie gleich anfingen zu spielen.

»Sie waren ja schnell«, stieß der Mann hervor. »Gott sei Dank.«

»Was ist denn passiert?«, fragte Luc.

»Wir waren am Strand, den ganzen Vormittag lang. Wir wollten aber im Schatten zu Mittag essen, die Zwillinge machen dann auch eigentlich immer hier ihren Mittagsschlaf. Aber als wir um die Ecke bogen, da dachten wir … dass hier ein Berserker gewütet haben muss.«

»Ist innen auch alles verwüstet?«, fragte der Commissaire.

»Alles«, sagte die Frau und nickte, »die haben sogar im Raum der Kinder alles durchwühlt und auf den Boden geschmissen.«

Luc sah sich in der näheren Umgebung um. Alle Zelte, Wohnwagen und Wohnmobile sahen verlassen aus, es schien, als hätten alle Urlauber gemeinsam entschieden, diesen ganzen, langen Hitzetag am Strand zu verbringen. Außerdem lagen das riesige Zelt der Familie und das winzige Zelt des Toten genau nebeneinander, in einigem Abstand zu den anderen und verborgen von dicken Baumstämmen. Der Täter konnte sich also unbeobachtet wähnen. Luc hatte keinen Zweifel, dass der Einbrecher derselbe war, der heute Nacht den Waldboden umgegraben hatte. Oder arbeiteten mehrere Leute zusammen? Bei diesem Chaos wirkte es fast so.

»Ist etwas gestohlen worden?«, fragte Anouk.

»Das ist es ja«, erwiderte der Mann. »Das ist Glück im Unglück. Wenn wir an den Strand gehen, lassen wir ja alle Wertsachen im Zelt, das haben wir immer so gemacht, schließlich ist Euronat einer der sichersten Orte der Welt, das dachten wir zumindest bis vor kurzem. Alles war hier, meine Geldbörse, der Autoschlüssel, unser Schmuck, alles. Und die Pässe haben wir im Auto gelassen, die hätten die Täter auch mitnehmen können, weil sie ja den Schlüssel stehlen konnten. Genau wie das Auto selbst. Haben sie aber nicht. Alles lag auf dem Boden, aber nichts war gestohlen.« Er warf die Hände gen Himmel, eine dramatische Geste. »Was geht denn hier vor sich? Was soll denn das?«

Luc sah Anouk an. »Erst der Graben, dann nehmen sie dieses Zelt hier auseinander. Ich bleibe dabei: Irgendjemand sucht hier ganz klar etwas. Fragt sich nur, was.«

»Sie wissen also auch nicht, wer dieses Loch bei Ihnen gebuddelt hat? Ich hätte mir fast das Bein gebrochen«, rief der Mann.

»Nein, das wissen wir auch noch nicht. Aber wir glauben, dass diese beiden Taten hier mit dem Mord an Guy Martinez 
 in Zusammenhang stehen, dem Mann, den wir tot am Strand gefunden haben.«

Als er den Satz beendet hatte, vernahmen sie von drinnen ein heftiges Wimmern, es kam so plötzlich und war so bitterlich, dass Luc im ersten Moment dachte, es sei ein verletztes Tier. Doch dann erkannte er die Stimme, stemmte die Hände in die Hüften und sagte: »Und nun würde ich gerne endlich mit Ihrer Tochter sprechen, Monsieur.«

»Mit unserer Tochter? Wieso das denn?«

»Das werden Sie gleich verstehen, denke ich. Sie können natürlich die ganze Zeit dabei sein, nein, Sie müssten sogar bitte die ganze Zeit dabei sein.«

Der Vater wand sich etwas, seinem Gesicht war anzusehen, dass ihm die ganze Situation mindestens unangenehm war, die Mutter aber hatte sich schon entschieden.

»Sarah, kommst du einmal?«, rief sie in das Zelt hinein. Es dauerte einen Moment, dann trat das Mädchen aus ihrem Raum, Luc fragte sich einmal mehr, wie es jemand an einem so heißen Tag drinnen aushalten konnte. Aber allem Anschein nach fror sie sogar, denn sie zitterte, und ihr Anblick war zutiefst verstörend: Ihr Gesicht war aschfahl, die Hände ineinander gewrungen, ihre Augen waren gezeichnet von Tränen.

»Hey, Mäuschen«, sagte die Mutter. »Herrje, du siehst ja immer noch so schlimm aus, komm, setz dich, die Leute von der Polizei wollen gerne einmal mit dir reden.«

Luc wartete, bis sich das Mädchen in den Sand gesetzt hatte, dann sagte er: »Wir würden das Gespräch gern auf Französisch führen, ist das in Ordnung?«

»Ja«, sagte die Mutter, »Sarah ist auf dem französischen Gymnasium, und wir können Sie auch gut verstehen, also bitte, sagen Sie uns doch, was los ist.«

»Nun, wir wissen auch nicht wirklich, was los ist, Madame. Aber ich glaube, Sarah kann uns vielleicht schon sagen, was los ist. Oder?«

Luc betrachtete das Mädchen mit festem Blick, aber versuchte, seine Stimme freundlich klingen zu lassen. Er merkte, wie angespannt er war. Sie waren ganz dicht dran.

»Du hattest keinen Sonnenstich, gestern, meine ich, oder? Es war etwas anderes. Du standest unter Schock, tust immer noch.«

Sarah sah auf den Boden.

»Ich hätte es gleich bemerken müssen«, sprach Luc weiter, nun noch etwas sanfter. »Was du erlebt hast, lässt dir keine Ruhe, Sarah, das sieht man. Aber ich kann dir versprechen: Das wird nicht besser, wenn du es in dich reinfrisst oder versuchst, es zu verdrängen. Es wird dich verfolgen. Und wir müssen dringend wissen, was passiert ist. Weil vielleicht noch andere Menschen in Gefahr sind.«

Es herrschte Stille, das Mädchen schien jetzt mit den Augen den Wald abzusuchen. Dann aber festigte sich ihr Blick, und sie sah den Commissaire mit glasigen Augen an. Langsam, aber sicher nickte sie.

»Du warst am Strand und hast gesehen, was passiert ist …«

Immer noch nickte sie. »Ja, ich war am Strand«, sagte sie leise. »Ich war am Strand mit Karim und …«

»Mit wem?«, rief die Mutter, und Luc verfluchte sie innerlich. Einen Teenager-Eltern-Konflikt konnte er jetzt gar nicht gebrauchen. »Du hast gesagt, du gehst mit deinen Freundinnen raus!«

»Er ist mein Freund«, sagte das Mädchen und schob die Unterlippe vor, »schon seit letztem Jahr. Es ist nichts passiert, also wirklich, gar nichts. Ich meine … Du musst dir keine Sorgen machen. Wir lassen uns mit allem Zeit, Mama. Aber … ja, wir haben uns geküsst, schon letztes Jahr. Und vorgestern wieder, 
 wir waren die ganze Nacht zusammen, in den Dünen – aber … Ich konnte nicht sagen, was ich gesehen habe, weil … weil ich Karim nicht verraten kann …«

»Hat er etwa was damit zu tun?«, rief die Mutter.

»Nein«, sagte Sarah schnell, »Karim ist total lieb. Aber sein Bruder …«

Luc reagierte sofort: »Wie heißt Karim weiter?«, fragte er.

»Karim Coulibaly.«

»Und sein Bruder heißt Ahmed, richtig?«

Das Mädchen nickte. »Ich habe ihn erst am selben Abend kennengelernt, der ist voll der merkwürdige Typ, macht einen auf mega religiös, obwohl er selbst kifft und Alkohol trinkt, das passt echt gar nicht zusammen. Voll der Freak. Und er hasst die Nackten, das hab ich aber erst gemerkt, als wir alle schon zusammensaßen, am Lagerfeuer am Strand. Ich hab mich die ganze Zeit gefragt, warum er dann hier zum Strand kommt, aber wahrscheinlich hat er den Ärger geradezu gesucht. Der hatte so richtig Hass in den Augen. Als ein Nackter kam, so ein alter Mann, der ganz freundlich gefragt hat, ob wir woanders hingehen können, ist Ahmed total ausgerastet und hat den Mann geschubst und bedroht. Karim hat sich später für seinen Bruder entschuldigt, hat gesagt, dass der total oft Probleme macht, aber er selbst sei ganz anders, nicht so dumm wie Ahmed, und ich solle ihm das nicht übel nehmen. Ich … ich hab ihm das geglaubt. Wir sind dann ein Stück weiter am Strand langgegangen, und dann haben wir uns einen Platz in den Dünen gesucht.«

Der Vater, bemerkte Luc, war fast ebenso angespannt wie er selbst. Aber der Commissaire konnte den Mann verstehen. Seit Aurélie geboren worden war, fürchtete er den Moment, wenn sein kleines Mädchen zum ersten Mal einen pickeligen Freund mit nach Hause bringen würde.

»Es war eine total warme Nacht«, fuhr das Mädchen fort. »Richtig schön war es, ganz hell, weil Vollmond war, und sternenklar – und es waren so viele, Tausende, wir haben sie versucht, zu zählen.« Auf ihrem Gesicht lag kurz ein Lächeln, aber dann kam eine Erinnerung zurück, die so schwer war, dass sie alle schönen Gedanken im Nu verscheuchte. »Wir haben uns die ganze Zeit im Arm gehalten. Es war schon spät, bestimmt schon nach Mitternacht, es waren keine anderen Menschen unterwegs. Ich meine, ich weiß, dass das der Ort war, an dem sich normalerweise die Gays treffen, aber wir haben niemanden gesehen. Bis zu dem Moment, als wir ihn
 hörten.«

»Ihn?«

»Ja. Ihn. Ahmed. Karims Bruder.«

»Er war auch an diesem Strand?«

»Ja, er hat gelallt, offenbar hatte er noch viel mehr gesoffen, und torkelte allein am Strand entlang und faselte die ganze Zeit etwas, das ich nicht verstanden habe, ich glaube, es war Arabisch. Und dann erst sahen wir den Mann. Er lag da vorne, im Schatten eines Bunkers, wir hatten ihn erst nicht gesehen. Keine Ahnung, er war sicher hundert Meter entfernt, vielleicht noch mehr, aber Ahmed sah ihn sofort und …« Sie begann wieder zu weinen.

Ihr Vater griff nach ihrer Hand, und das Mädchen ließ es zu.

»Ahmed hat ihn gesehen und sofort angefangen, laut zu fluchen. Der Kerl hat sich nicht gerührt, es war, als würde er dort schlafen, ganz allein am Strand. Ich wollte rufen, dass er aufstehen und weglaufen soll. Aber Ahmed war schneller. Er hat Anlauf genommen und ausgeholt, und dann hat er mit seinen schweren Schuhen voll gegen den Kopf …« Sie brach ab, weil die Erinnerung zu düster, zu grausam war.

»Du willst sagen, er hat den Mann getreten?«

Das Mädchen nickte, es sah aus, als sei ihm sehr übel. Leise sagte sie: »Der Kopf flog nur so zur Seite, es hat auch gleich 
 geblutet, das habe ich sogar aus der Entfernung gesehen. Ich war fassungslos. Mir war so schlecht. Ich wollte schreien, aber Karim hat mich gehalten, und dann habe ich mich losgerissen und bin in den Wald gerannt, und da habe ich mich erst mal übergeben. Ahmed hatte uns nicht bemerkt, glaube ich, aber Karim ist hinter mir her. Er hat mich bekniet, es niemandem zu erzählen, auch meinen Eltern nicht. Ahmed sei schließlich Familie. Ich … ich wusste nicht, was ich tun sollte. Ich hab das immer wieder durchgespielt, es in meinen Träumen gesehen. Ich konnte Karim nicht mehr sehen seitdem, er ruft mich ständig an, aber ich gehe nicht ran. Hierher traut er sich nicht, denke ich. Aber … Ich … Es tut mir so leid. Ich hätte den Notruf wählen müssen, aber am Strand ging mein Handy nicht, und als ich wieder hier oben war, da hatte mich der Mut verlassen. Aber … der Typ, wie er da lag, so reglos, und sich gar nicht mehr bewegt hat …« Sie sah erst Anouk an, dann Luc. »Hätte er … gerettet werden können, wenn ich angerufen …«

Anouk sah sie mitfühlend an und sagte leise: »Das wissen wir noch nicht. Aber die Verletzungen waren sehr schwer. Man sollte immer Hilfe rufen, wenn es geht, das muss ich so sagen, aber ich verstehe dich auch: Du standest unter Schock, und du hattest diesen großen Druck von deinem Freund, ich … ich kann das verstehen.«

Das Mädchen begann zu weinen, während die Mutter es in die Arme nahm und fest an sich drückte. Luc aber sah Anouk ernst an. Sie mussten sichergehen.

»War es ein einziger Tritt?«, fragte er.

»Ja, aber richtig doll …«

Das Mädchen nickte bekräftigend, die Angst lag wieder auf ihren Zügen, jetzt, wo alles heraus war – und Luc war sicher, dass die Bilder noch oft zurückkehren würden. Sie nickte immer wieder, alles in ihrem Kopf wieder abrufend, sie schluchzte nicht mehr, aber die Tränen liefen lautlos ihre Wangen 
 herunter. Die Mutter saß daneben, wie paralysiert, innerlich so angespannt, als würde sie gleich explodieren. Es war die Hilflosigkeit einer Frau, die in diesem Moment nichts für ihr Kind tun konnte und die zugleich am liebsten die ganze Welt aus den Angeln gerissen hätte – Luc konnte sie so gut verstehen. Es war für Eltern das allerschlimmste Gefühl.

Leise sagte Sarah unter Tränen: »Ich kann dieses Bild nicht vergessen. Echt nicht, ich krieg das nicht aus dem Kopf. Ich …« Sie wandte sich ab.

Luc nahm kurz ihre Hand und drückte sie, das Mädchen ließ es geschehen.

»Merci, Sarah«, sagte er leise, dann wandte er sich Anouk zu.

Sie nickte. Jetzt musste es schnell gehen. Der Commissaire wandte sich an Sarahs Eltern. »Gut, wir danken auch Ihnen, Madame und Monsieur. Bitte, behalten Sie alles, was eben gesagt wurde, erst einmal für sich. Und bleiben Sie bei Ihrer Tochter. Wir werden noch mal ihre schriftliche Aussage benötigen, aber das hat Zeit. Wenn Sie mögen, kann ich psychologische Hilfe anfordern, ich bin mir nur nicht sicher, wie schnell wir in der Ferienzeit jemanden finden können, der Deutsch spricht.«

»Alles in Ordnung«, sagte die Mutter rasch, »wir kümmern uns um sie. Es wird schon wieder werden …« Es klang, als würde es das Mantra der nächsten Wochen und Monate werden.

»Wenn wir das gewusst hätten«, sagte der Vater. Die Zwillinge spielten immer noch ruhig am Waldboden, sie waren zu klein, um irgendetwas verstanden zu haben. Der Mann hingegen wischte sich über das Gesicht, er mochte den Blick kaum von seiner Tochter lösen. »Kümmern Sie sich jetzt um diesen Scheißkerl?«

»Das werden wir, Monsieur.«

Die beiden Polizisten standen auf und traten ein Stück beiseite.

»Es passt zu dem, was wir schon über diesen Typen wissen«, sagte Anouk.

»Ja, es passt zu seinem Hass auf die Homosexuellen – das richtet sich anscheinend auch generell gegen die Nackten«, erwiderte Luc. »Mal wieder im vermeintlichen Namen irgendeiner Religion – das findet man echt überall auf der Welt. Dabei ist er nur von seiner eigenen Dummheit geleitet.«

Seine Partnerin fuhr sich mit der Hand durch die Haare, dann aber schlug sie sich plötzlich an die Stirn und fuhr auf: »Putain
  …«

»Was ist denn?« Luc wusste, dass Anouk selten derart aus der Haut fuhr.

»Wenn er wirklich einen Hass auf alle Nackten von Euronat hat, dann haben wir ein echtes Problem. Denn wohin sind gerade die meisten von denen unterwegs, um sich zu versammeln? Noch konzentrierter als hier auf dem Gelände? Mitten im Wohnort dieses Typen, genau in der Öffentlichkeit?«

Luc fing Anouks Blick auf und sagte: »Verdammt, du hast recht.«



Kapitel 13



Yacines Augen tränten, sein Kopf pochte und puckerte. Er wusste, dass er eigentlich auf jeden Fall ins Bett gehörte. Seine Nase lief in einer Tour, und er hatte sicher schon zwei Dutzend Mal geniest. Vorhin hatte er zwei Ibuprofen genommen – wann würden die Mistdinger denn endlich anschlagen?

Gott sei Dank war hier alles ruhig. Die Bürgermeisterin beantwortete gerade Fragen aus dem Zuschauerraum, es war beinahe langweilig, weil alles so gesittet zuging. Es hatte nur wenig Widerspruch gegen den Plan der Bürgermeisterin gegeben, zwei, drei Gewerbetreibende, die mit Euronat ihr Geld verdienten, hatten ihren Unmut geäußert, aber es gab auch viel Zustimmung. Gerade hatte ein Bürger die Ortsvorsteherin gefragt, was sie denn mit den Bebauungsplänen am Küstenstreifen zu tun gedenke. In aller Ruhe erläuterte sie nun ihre Ideen, sprach von einem großen Hotelkomplex und mehreren neuen Campingplätzen von französischen Investoren, die der Region gewogen seien.

Alles war friedlich, nur der total erkältete Polizist, der ständig vor sich hin schniefte, kam sich so vor, als sei er der größte Störenfried. Immer wieder sahen die Leute zu ihm herüber, genervt, als sei er ansteckend, womit sie sicher nicht ganz unrecht hatten.

Er hoffte, dass dieser Unsinn hier bald vorbei wäre. Dann könnte er Luc fragen, ob er noch weitere Hilfe brauchte und sich ansonsten wieder in Richtung Bordeaux verziehen – und in sein Bett.

Plötzlich spitzte Yacine die Ohren. Was war denn das für ein Lärm? Es waren Rufe, nein, eher Schreie, die von draußen kamen, und er spürte sofort, wie seine Muskeln sich 
 anspannten, aber sein Kopf zugleich noch stärker zu dröhnen begann. Die Bürgermeisterin sah angespannt zu der großen Flügeltür, die hinausführte, dann blickte sie sich hilfesuchend um. Das Gebrüll kam näher, und Yacine vernahm jetzt auch das Geräusch von Trommeln oder so etwas Ähnlichem.

Er reckte die Schultern, aber die Fenster des Veranstaltungssaales waren zu hoch angebracht, um hinaussehen zu können. Also gab er der Bürgermeisterin ein Zeichen, dass er nachsehen würde. Die Blicke der Bürger folgten ihm, es waren beunruhigte, fragende Blicke.

Er öffnete erst die Flügeltür, die in den Vorraum führte, der Lärm wurde lauter. Dann öffnete er die Außentür – und blieb sogleich wie angewurzelt stehen. Es war eine Prozession, die auf die Halle zustrebte – und sie hätte merkwürdiger nicht aussehen können.

Da waren … Yacine versuchte sich einen Überblick zu verschaffen … sicher zwei- oder dreihundert Menschen, allesamt komplett nackt von Kopf bis Fuß, und sie hatten die Dorfstraße komplett für sich eingenommen – hinter ihnen stauten sich die Autos. Gemessenen Schrittes gingen sie auf die Halle zu, in der die Versammlung stattfand, einige hielten Transparente in den Händen, die meisten aber hatten Kochlöffel aus Holz dabei, mit denen sie rhythmisch dröhnend und scheppernd auf riesige Töpfe einschlugen.

Immer wieder skandierten sie dieselbe Losung:

»Lang lebe Euronat – wir sind nackt und bleiben nackt!«

Yacine rieb sich die Augen, er konnte nicht fassen, was er da sah. Hinter sich hörte er Tumult, weil manche Bürger sich ihm angeschlossen hatten und nun aufgeregt in der Tür zur Halle standen.

»Das ist ja …«, murmelte ein Mann, »die sind ja alle komplett nackig … Außerhalb des Campingplatzes?!«

»Und so laufen die an unserer Kirche vorbei«, sagte eine Frau, »das ist unerhört.«

Yacine sah die Wut in den Gesichtern der Nackten, aber er spürte auch die aufgeheizte Stimmung in seinem Rücken – verdammt, und gerade hatte er sich noch gelangweilt und sich nur auf sein eigenes Leiden konzentriert. Jetzt wünschte er sich diesen Moment zurück.

Wenige Augenblicke später standen die Protestierenden vor der Halle. Yacine blockierte die Tür.

»Wir wollen rein!«, rief der Mann, den Yacine sofort wiedererkannte. Es war der Typ, der in der Nacht das Haus der Bürgermeisterin angesprüht hatte. Das Kamerabild hatte er sich gut eingeprägt. Und jetzt stand er hier vor ihm, die Wut in seinen Zügen war echt, genau wie die kräftigen Armmuskeln, die sich anspannten, wenn er auf den Topf in seinen Händen einschlug. Um ihn herum standen noch mehr kräftige junge Männer, die allesamt sehr wütend aussahen – wütend und nackt, was ein wirklich bizarres Bild abgab.

Yacine hob den Arm und erhob die Stimme, doch als er sprach, waren seine Worte kaum mehr als ein Krächzen. »Police nationale, ich bitte Sie, die Sprechchöre einzustellen. Dies hier ist eine Versammlung der Gemeinde, und ich muss Sie auffordern, diesen Ort zu verlassen. Sonst muss ich Platzverweise aussprechen und Verstärkung herbeiordern.« Seine Heiserkeit vermochte es nicht, der Drohung Nachdruck zu verleihen.

Der bärtige Mann stieß seinen Arm weg, Yacine spürte seinen heißen Atem im Gesicht, als der Typ schrie: »Wir sind auch Bürger der Gemeinde – und wir werden mit dieser Politikerin jetzt mal ein ernstes Wort reden.«

Dann drängten er und die anderen Yacine zur Seite, der einsehen musste, dass er erst mal nichts würde ausrichten können. Aber was sollte schon passieren, dachte er. Die Nackten 
 würden die Bürgermeisterin ja wohl kaum lynchen, oder? Aber dennoch … Wo blieben nur Luc und die anderen?

Yacine ließ die Leute in die Halle strömen, wo sie ihre Sprechchöre und die Trommelei fortsetzten. Sein Schädel dröhnte – vor Hitze und vor Anstrengung.

Mittlerweile standen die Nackten vor dem Pult der Bürgermeisterin, die angstvoll zu ihnen heruntersah. Ein paar Bürger hatten sich schützend vor sie gestellt.

»Was wollt ihr?«, schrie einer von ihnen. »Wir können das doch alles ordentlich besprechen …«

Die Nackten rückten auf, immer dichter, bis sie die ganze Halle füllten. Da standen Jung und Alt, Dick und Dünn, Männer wie Frauen, alle völlig hüllenlos, und sie riefen ihre Parolen, immer wieder.

»Lang lebe Euronat – wir weichen nicht!«

Anne Dujardin wusste augenscheinlich nicht, was sie tun sollte, immer wieder versuchte sie, das Wort zu ergreifen, aber sie wurde erbarmungslos niedergebrüllt.

»Du verkaufst uns«, schrie der Mann mit dem Bart. »Du verkaufst uns, um dir die Taschen vollzumachen. Und dann sagst du, es geht um Moral, dass ich nicht lache.«

»Aber genau darum geht es«, rief ihm nun einer der älteren Männer aus dem Dorf entgegen. »Was ihr da treibt, das ist doch Schweinskram. Ich weiß überhaupt nicht, warum das so lange erlaubt war. Ich bin froh, dass unsere Bürgermeisterin dem endlich ein Ende macht.«

»Was für ein Schweinskram denn?«, fragte eine nackte Frau Mitte fünfzig, die dem alten Herren so nah kam, dass ihre großen Brüste fast gegen seinen Körper stießen. »Wir machen Urlaub auf dem Platz, seit dreißig Jahren, andere noch viel länger.« Ihre Stimme war schrill. »Wir leben einfach so, wie wir es möchten. Wir feiern doch keine Orgien da, was denken Sie denn?«

»Ach nein?«, fragte der Alte, der einen Schritt zurückmachte, um der körperlichen Nähe zu entkommen. »Sie wissen doch ganz genau, dass da am Strand sehr wohl Orgien gefeiert werden. Es ist ein Treffpunkt für Schwule aus aller Welt – und Ihre Kinder spielen ein paar Meter daneben im Sand – auch nackt. Also, ich finde das pervers, wenn Sie mich fragen.«

»Das sind doch total getrennte Zonen«, rief die Frau, »und außerdem ist das doch nichts Unnatürliches. Sind Sie denn nie nackt, Monsieur? Gehen Sie auch angezogen duschen?«

Die anderen Nackten lachten, der alte Mann wurde rot, ob vor Scham oder vor Wut konnte Yacine nicht sagen.

»Sie wissen alle überhaupt nicht, was bei uns auf dem Platz passiert. Das ist alles total ordentlich.«

»Wir wissen es nicht, weil Sie den Platz ja hermetisch abriegeln«, sagte ein anderer Mann in einem Blaumann. »Weil Sie unter sich bleiben wollen mit Ihrem Schweinskram. Also, ich lasse meine Kinder jedenfalls nicht an diesem Strand spielen. Und das will schon was heißen. Der Strand gehört zum Ort – und dennoch sind wir Bürger dort nicht willkommen!«

»So ein Quatsch«, rief die Frau nun. »Bei uns ist alles moralisch einwandfrei. Es ist doch genau andersrum: Ihr Typen seid es doch, die einmal im Jahr in die Sauna gehen und dann alle Mädels begaffen. Diese Doppelmoral, die macht mich wahnsinnig.«

Nun mischte sich wieder der Mann mit dem Vollbart ein. »Aber mehr noch als um Moral geht es doch darum, dass diese Frau …«, er zeigte mit dem Finger auf die Bürgermeisterin auf der Bühne, »uns alle enteignen will. Sie will sich unsere Häuser unter den Nagel reißen – und alles, was wir uns aufgebaut haben. Sie will verkaufen und sich dann korrumpieren lassen, von Investoren, die hier Millionen ausgeben wollen, um noch mehr Geld zu scheffeln – und wir kleinen Bürger sehen wieder alt aus.«

»Sie kleine Bürger
 «, rief nun die Bürgermeisterin voller Zorn. »Dass ich nicht lache. Denis, wie viel haben Sie denn für Ihre letzten drei Häuser ausgegeben? Eine Million? Und Sie wollen ein kleiner Bürger
 sein?«

»Genau«, rief der alte Mann, »Ihnen geht es auch nur um Ihre Interessen. Sie sind ein geldgieriger Ganove …«

Denis stellte sich genau vor den Mann und hob drohend die Faust. »Sag das noch mal, Opa …«

Nun trat Yacine hinzu, so langsam reichte es ihm. Die Situation geriet in einem Tempo außer Kontrolle, das er nicht für möglich gehalten hatte. Und die Bürgermeisterin sah nicht so aus, als hätte sie eine Idee, wie sie das alles wieder einfangen sollte. Stattdessen goss sie noch Öl ins Feuer.

Yacine griff sich unter die Jacke, sein Holster war verschlossen, alles war gut. Aber er war hier allein. Vielleicht hatte er das alles doch arg unterschätzt. Was sollte er denn machen, wenn die sich gleich alle prügelten? Er spürte Panik in sich aufsteigen. Verdammt, er musste atmen. Er zählte die Nackten grob ab, es waren wirklich an die dreihundert. Die meisten sahen ganz gesittet und freundlich aus, aber da vorne standen zwei Dutzend Männer, die durchaus für Ärger sorgen könnten. Allein hätte er keine Chance. Und er konnte ja schlecht seine Waffe ziehen und damit vor denen rumwedeln.

Vor seinen Augen lag ein Schleier, seine Glieder taten weh, als wäre er einen Marathon gelaufen. Sein Atem ging schwer. Das Fieber war auch wieder da, da war er ganz sicher.

Er warf einen Blick zur Tür, weitere Menschen strömten herein, Nackte, Angezogene, alle durcheinander. Der Trubel schien das halbe Dorf anzulocken. War das … Er kniff die Augen zusammen, aber der Blick blieb trüb. Doch, ja, jetzt war Yacine sich sicher: Es war der Typ, den er morgens auf dem Foto angesehen hatte. Dieser junge Araber, der offensichtlich gewaltbereit war. Auch das noch. Er versuchte, den Mann im 
 Blick zu behalten. Aber da vibrierte sein Telefon. Er hatte den Knopf im Ohr und drückte darauf, damit wurde der Anruf automatisch angenommen.

»Ja?«

»Yacine …«

»Luc, na endlich.«

»Was ist denn bei dir los? Ich dachte, es ist alles ruhig …«

»Die Nackten sind vor zehn Minuten hier angekommen, und nun ist die Hölle los. Wann kommt ihr?«

»Wir sind auf dem Weg, wir brauchen nur noch drei, vier Minuten. Gibt es Ärger?«

»Massiv«, erwiderte Yacine, weil es das Einzige war, was die Lage gut zusammenfasste.

»Du, pass auf, es kommt noch schlimmer. Wir haben eine Zeugin. Sie war am Tatort, und es sieht eindeutig danach aus, dass der junge Mann, über den wir heute Morgen gesprochen haben, den Staatssekretär getötet hat.«

»Dieser Ahmed?«

»Ahmed Coulibaly. Ganz genau. Wir müssen den sofort festnehmen. Wir denken, dass er vielleicht in die Versammlung eindringt.«

»Scheiße«, zischte Yacine. »Er ist schon hier.«

»Was?!«

»Er ist gerade rein. Warte …« Yacine sah sich um, aber es herrschte ein solches Chaos, dass er einige Sekunden brauchte, um den Mann wiederzufinden. Dort, dort vorne war er. »Ja. Er ist noch hier. Er hat einen Rucksack dabei und …«

»Nimm ihn fest. Sofort. Es ist Gefahr im Verzug. Oder warte noch, wir sind gleich da. Du musst entscheiden.«

»Ich …«

»Zwei Minuten, Yacine. Halte durch.«

Er hörte, wie es dreimal in der Leitung piepte, Luc hatte aufgelegt. So ein Mist. Er hielt den Blick fest auf Ahmed 
 Coulibaly gerichtet, der mit weit aufgerissenen Augen die Nackten ansah, in seinem Blick pure Wut.

Mittlerweile stand ein älterer Mann aus Deutschland vorne am Pult, hatte sich zu der Versammlung umgewandt und rief: »Ich verstehe die Wut auf beiden Seiten, aber es geht doch nun darum, das Beste für die Gemeinde zu erreichen. Für uns alle. Vielleicht sollten wir uns alle mal mäßigen, und dann können wir miteinander reden …«

»Da gibt’s nichts zu reden!«, schrie Ahmed nun auf einmal so laut und so wütend, dass alle zusammenzuckten. Die Versammlung wandte sich dem Kerl zu, der jetzt genau in der Mitte in einer Stuhlreihe stand. Er hatte den Rucksack abgestellt und zog den Reißverschluss auf. Dann sah er wieder auf und schrie in Richtung der Nackten: »Ihr Hunde … was wollt ihr hier? Ihr kommt in unser Dorf, und dann rennt ihr hier so rum? Sodass euch alle sehen können? Frauen? Kinder? Ihr entehrt mein Dorf …« Er spie die Worte nur so aus.

Die Leute sprangen angstvoll auf und verließen die Stuhlreihe, jeder wollte sich irgendwohin in Sicherheit bringen, weil die Stimmung noch einmal umgeschlagen war. Jetzt lagen Aggressivität und Panik in der Luft.

»Ihr seid ekelhaft – und wenn ihr nicht von allein hier verschwindet, dann werde ich dafür sorgen
 , dass ihr verschwindet …«

Er beugte sich wieder runter und kramte mit der Hand in seinem Rucksack, dann hob er ihn wieder an und ging langsam auf die Nackten zu, eine Hand immer noch im Rucksack.

Yacine hatte viele solcher Situationen erlebt, nicht nur in der banlieue
 von Paris, sondern im ganzen Land, aber noch nie war er dabei mutterseelenallein gewesen. Ihm blieben Sekunden, um abzuwägen – und er tat das, was er für das einzig Richtige hielt. Er öffnete sein Holster und zog seine Waffe heraus. Das Metall fühlte sich so kalt in seiner Hand an, aber das kam wohl 
 vom Fieber. Seine Augen juckten und kratzten, er sah wirklich schlecht.

»Monsieur Coulibaly«, rief er und hob die Waffe, gleichzeitig betete er, dass Luc in diesem Moment durch die Tür treten würde. Das hier war kein Kinderspiel. »Stellen Sie den Rucksack ab und heben Sie die Hände hoch …«

Schreie ertönten, als die Bürger den Polizisten mit der Waffe sahen, die in seiner Hand zitterte. Alle rückten von ihm weg, genau wie von dem jungen Araber. Der aber hob den Kopf und sah Yacine erstaunt an, dann umspielte ein wütendes Grinsen aus Überheblichkeit und Rausch seine Züge.

»Was? Was willst du? Du bist doch ein Bruder … Guck doch mal, wie ekelhaft die sind, das kann ich nicht ertragen. Das ist gegen meinen Gott – und doch auch gegen deinen, oder?«

»Es geht hier nicht um einen Gott«, rief Yacine. »Es geht nur darum, dass du den Rucksack abstellst und mir deine Hände zeigst.«

Doch der junge Mann reagierte nicht, er ging weiter auf die Nackten zu, die nicht mehr zurückweichen konnten – sie standen jetzt mit dem Rücken zum Podium, dahinter gab es keine Möglichkeit zum Ausweichen.

»Verzieht euch, ihr ekelhaften Schweine, ihr …«, schrie Ahmed.

»Rucksack runter und Hände hoch«, schrie Yacine noch einmal, drängender nun. »Verdammt, Monsieur Coulibaly, ich verhafte Sie wegen Mordes an Guy Martinez, und jetzt bleiben Sie stehen, oder ich schieße …«

Yacines Stimme brach wieder, aber die Nachricht war angekommen. Alle sahen den jungen Mann nun voller Panik an, während sie sich angstvoll aneinanderklammerten.

Ahmed aber hatte immer noch seine Hand im Rucksack und nestelte darin herum. Es lagen nur wenige Meter zwischen ihm und den Nackten.

»Dieser Typ … der war auch so ein Schwein. Hat am Strand gelegen, total nackt, der hatte sicher gerade noch da rumgemacht. Da waren auch meine Schwester und so … Und der … Ich hab ihm eine gekickt, damit er aufhört mit seinem Schweinskram.«

»Sie haben ihn umgebracht … Und jetzt bleiben Sie stehen!«

»Nein, du Hund«, rief Coulibaly. »Du wirst mich nicht stoppen …«

Dann beugte er sich wieder über den Rucksack, Yacine legte an, aber Ahmed stand zu nah an der Menge, er würde Gefahr laufen, andere Menschen zu treffen. Es herrschte eisige Stille im Raum.

Dann hörte Yacine endlich Fußgetrappel vor der Tür, und kurz darauf stürmten Luc und Anouk in den Raum. Beide schienen sich erst einmal orientieren zu müssen.

Gerade erhob sich Coulibaly wieder, er hatte gefunden, wonach er offensichtlich gesucht hatte – er hielt nun etwas in der Hand. Nur noch zwei Schritte, dann wäre er beim ersten Nackten, zwei Schritte, es waren zu wenige.

Yacine schrie: »Stopp!«, dann kniff er die Augen zusammen. Gerade, als sein Finger den Abzug betätigte, hörte er einen Schrei. Lucs Schrei: »Nein!«



Kapitel 14



Anouk war ein Stück vor ihm gewesen, aber sie schien die Situation noch einordnen zu müssen – Luc hingegen sah Yacine sofort. Und den anderen, den Mann, der sieben, acht Meter entfernt stand, über einen Rucksack gebeugt. Gerade richtete er sich abrupt auf und wandte sich um, etwas dunkel Glänzendes in seiner Hand. Luc sah, dass Yacine in Schusshaltung war. Er versuchte zu erkennen, was der Junge da in der Hand hielt. Als er es erkannte, schrie er Yacine zu, doch dann war der Schall schon in der Luft, ein riesiger Knall, der alle Geräusche um ihn herum ersterben ließ, eine ewige, endlose Sekunde lang.

Dann hallte der Schuss von den Wänden wider, und die Schreie überlagerten sich. Sein eigener, der des Jungen, der sich gerade erhoben hatte und plötzlich von den Füßen gerissen wurde. Dann die Schreie aller, die dort um ihn herumstanden und den Jungen fallen sahen. Er fiel mit einer Kugel in der Brust, das Blut floss Richtung Boden, und das Nächste, was Luc sah, als er den Blick wandte, war Yacine, die Waffe immer noch erhoben. Aus dem Lauf strömte ein dünner Rauchkringel wie ein Unheilsbote.

Dann ließ Yacine die Waffe sinken und stürzte los, drei, vier Schritte, schon war er bei dem Jungen, der am Boden lag. Luc rannte ebenfalls los, er kniete sich auf den Boden, Yacine neben ihm, nur kurz sah er zu Anouk und schrie: »Einen Rettungswagen, ruf die SAMU
 !«, doch Luc wusste schon beim ersten Blick, was er wissen musste.

Das Loch in Ahmeds Brust war zu klar, zu groß, zu mittig, das Blut auf dem Boden zu schwarz und zu viel. Luc hatte zu viele dieser Momente erlebt, um nicht sicher zu wissen, dass hier nichts mehr zu machen war.

»Er hat sich umgedreht …«, stammelte Yacine. »Er … Ich wollte doch nur den Arm … Er … er hat sich einfach umgedreht …«



Kapitel 15



Die nächsten Stunden vergingen wie in einem albtraumhaften Rausch – ein Rausch, den Luc leider gut kannte. Es war eine merkwürdige Stille im Kopf, die zugleich dröhnte. Die Stille nach einem Schuss. Und dann war da dieses leichte Fiepen im Ohr, weil er nur wenige Meter neben Yacine gestanden hatte.

Aber noch nie hatte Luc diesen Albtraum mit einem so engen Kollegen und Freund durchmachen müssen, mit jemandem, der ihm so wichtig war. Er nahm alles wie durch einen Schleier wahr. Zugleich pumpte das Adrenalin durch ihn, er konnte es regelrecht spüren – und so gelang es ihm, zu funktionieren. Genau wie Anouk, die von der ersten Sekunde an die Schultern straffte und sofort zur Chefin wurde, zu einer gestandenen Frau, die hier alles im Griff hatte und sich für alle gleichzeitig in die Bresche warf.

Jetzt galt es, das Schlimmste abzuwenden. Wenngleich Luc dachte, dass das Schlimmste ja sowieso schon passiert war.

In den Minuten nach dem Schuss hatten sie alle Hände voll zu tun, um eine Panik zu vermeiden. Sie geleiteten die Menschen aus der Halle, wo sie sie im Schatten zwischen Mairie und Veranstaltungssaal versammelten. Luc bat Rose Schillinger, von allen Anwesenden die Personalien und die ersten Aussagen aufzunehmen. Eigentlich sollten ja alle das Gleiche gesehen haben, aber nach solch schrecklichen Vorfällen war es jedes Mal bemerkenswert, wie weit die Geschichten der Zeugen auseinandergingen.

Anouk und Luc blieben in der Halle. Yacine hatte noch eine halbe Ewigkeit bei dem Toten gekauert, das Gesicht in den Händen vergraben. Bis Luc zu ihm getreten war und gesagt 
 hatte: »Komm, du musst hier weg. Eigentlich dürfen wir dich gar nicht an den Jungen heranlassen …«

»Wegen der Spuren, ich weiß«, erwiderte Yacine, stand auf und hielt Luc seine beiden Hände hin. Luc brach die simple Geste fast das Herz, es wirkte, als solle er Yacine nun Handschellen anlegen. Stattdessen nahm er einen Beweismittelbeutel und klebte ihn mit starkem Klebeband um Yacines eine Hand, dann wiederholte er die Prozedur auf der anderen Seite.

So ausstaffiert setzte sich Yacine auf einen Stuhl am Rande der Halle, die nun kein Veranstaltungsort mehr war, sondern ein Tatort. Die Spurensicherung kam, genau wie der Wagen, der eine junge Gerichtsmedizinerin aus Bordeaux brachte. Vor der Halle erklangen Sirenen, nun kam die Verstärkung, die sie eigentlich während der Versammlung gebraucht hätten.

Es gab so viele Zeugen, dass der genaue Tatablauf nicht schwer zu ermitteln sein würde. Doch das war nicht mehr ihre Aufgabe, weil sie als Yacines direkte Kollegen zu befangen waren. So kamen zwei Männer aus einer anderen Abteilung des Hôtel de Police in Bordeaux, die den Fall übernahmen. Luc kannte sie schon lange, viel miteinander zu tun hatten sie aber nie gehabt. Die beiden Commissaires gaben sich wortkarg, aber verbindlich.

Gemeinsam sahen sie dabei zu, wie die Gerichtsmedizinerin die Spuren am Leichnam sicherte und einige Fotos machte, dann hoben zwei Männer den toten Ahmed an und legten ihn vorsichtig in einen Metallsarg, den sie mitgebracht hatten und anschließend nach draußen schoben.

Es war ein Moment der Stille, auch draußen auf dem Dorfplatz. Luc behielt Yacine im Blick, dessen Augen den Sarg die ganze Zeit verfolgten, bis zu dem Moment, als sich draußen der Kofferraumdeckel des Leichenwagens senkte.

Als der Wagen abfuhr, senkten einige Menschen auf der Straße die Köpfe, um dem Toten die letzte Ehre zu erweisen. Bis dahin hatten sie weiter diskutiert, nicht mehr so laut und aggressiv wie vorher, aber die Wut war nicht verraucht, genauso wenig wie die Angst. Die Bürgermeisterin wurde noch immer von Kollegen befragt.

Die beiden Polizisten gingen zu Yacine. »Dürfen wir Sie bitten, Herr Kollege?«

Yacine erwiderte nichts, stand aber bereitwillig auf und ließ sich von ihnen nach draußen führen. Luc folgte ihnen. Er wollte etwas zu dem Älteren der beiden Kollegen sagen, aber der wandte sich um und sagte: »Alles gut, Commissaire. Ich weiß ganz genau, wie es Ihnen jetzt geht, ich habe den gleichen Scheiß erlebt, letztes Jahr. Ich kann Ihnen versprechen: Wir werden ihn nicht zu hart rannehmen.«

Luc nickte nur. »Merci, Commissaire.«

Eine halbe Stunde nach dem Schuss erschienen die ersten Videos im Internet. Mehrere Bürger hatten offenbar in der Halle gefilmt, denn es gab verschiedene Einstellungen und Perspektiven, alle etwas verwackelt, aber die Handlung war dennoch klar zu erkennen. Man sah, wie Ahmed Coulibaly in seinem Rucksack herumnestelte, man sah die ängstlichen Blicke der Nackten, man sah, wie wütend er sie anstarrte – und man sah Yacine, der die Waffe hochhielt, den Blick voller Anspannung. Und dann, in just dem Moment, als sich Coulibaly umwandte und aufrichtete, fiel der Schuss und riss den jungen Mann zu Boden.

Auf einer Kameraaufnahme war zu sehen, dass Yacine nicht auf seinen Oberkörper zielte, zumindest Luc sah das, aber er war ja auch ein Profi. Ein Amateur könnte den Unterschied nicht erkennen, außerdem war dies sicher nicht die Aufnahme, die sich verbreiten würde. Luc wusste: Alle anderen Videos passten viel besser in diese verrückte Zeit. Eine Karawane der 
 Entrüstung würde losziehen – und von allen Seiten würden die Geier über ihnen kreisen.


Wieder ein aggressiver Polizist, der einen jungen Mann aus den Vororten auf dem Gewissen hatte
 , würden die einen postulieren, während die anderen schäumen würden, dass da wenigstens einmal ein Ausländer einen der Seinen abgeknallt hatte – einen, der sich an braven Franzosen vergreifen wollte
 . Es wäre ein echtes Schlachtfest der Überdrehten und Lauten – und Luc beschloss, die nächsten Tage auf Fernsehen, Radio und Zeitungen zu verzichten.

Es war alles zu scheußlich geworden, all der Hass und diese Welt, die so schnell und so laut gewesen war – und einfach nicht innehielt.

Als er aus der Halle hinaustrat, sah er die Bürger, die immer noch brav in Reih und Glied vor Rose Schillinger Schlange standen. Luc hatte es zwischendrin durch die offene Tür mitgekriegt: Es war bemerkenswert gewesen, wie sehr sich ausgerechnet Denis Poyet hervorgetan hatte, die Menge zu beruhigen. Der Unruhestifter selbst war es gewesen, der die Leute aus der Halle geführt und beruhigt hatte, der Frauen in den Arm nahm und den Toten vor Blicken abschirmte. Und er hatte draußen die Menge zusammengehalten und die Zeugen, einen nach dem anderen, zur Commissaire geschickt.

Nun trat Luc zu dem Mann und sagte: »Danke, Monsieur. Sie haben das hier draußen wirklich gut gemacht.«

Rose Schillinger hörte das und nickte Luc zu: »Ich hab eben auch mit den Trinkkumpanen von Monsieur Poyet gesprochen und in diesem Zuge gleich sein Alibi gecheckt. Ihre Geschichte stimmt: Sie saßen wirklich noch eine Weile am Tresen und sind dann direkt nach Hause gegangen. Er hat also nichts mit dem Mord an Guy Martinez zu tun.«

»Ich habe es Ihnen gesagt, Commissaire«, sagte Denis Poyet, der dennoch durchaus erleichtert klang. »Ich bin kein 
 schlechter Mensch. Ich war früher unbeherrscht, bestimmt, heute bin ich nur noch ein ganz normaler Bürger, der seine Häuser gern behalten würde. Und das, was hier passiert ist, tut mir sehr leid. Wenn Sie Aussagen brauchen, wie es wirklich war, dann kann ich gerne auch vor Gericht bezeugen, dass er gehandelt hat, um uns alle zu schützen.«

»Ich werde daran denken, Monsieur Poyet«, erwiderte Luc, dann reichte er dem Nackten die Hand. »Merci.«

Nicht mal eine halbe Stunde nach den Polizisten kamen die Journalisten. Drei oder vier Satellitenwagen fuhren vor den Veranstaltungssaal, die staatlichen und die privaten Kanäle bauten sich auf, und ihre armen Reporter mussten nun vor den Kameras so tun, als wüssten sie schon etwas über die Situation. Schon bald würde die Nachricht von der neuerlichen Polizeigewalt in einem beschaulichen Dorf über alle Bildschirme der Republik flimmern.

Eine weitere halbe Stunde später waren es nur noch Anouk, Rose Schillinger und Luc, die vor dem Veranstaltungssaal auf der leeren Dorfstraße standen. Die Bürger hatten sich zurück in ihre Häuser und Gärten verzogen, um das Erlebte zu besprechen. Die Nackten waren wieder zum Camp zurückgekehrt. Auch die beiden Agenten des Geheimdienstes, mit denen Luc eben noch gesprochen hatte, waren abgereist, jetzt, wo der offensichtliche Mörder von Guy Martinez selbst den Tod gefunden hatte.

Die drei Polizisten standen schweigend da, kopfschüttelnd und selbstvergessen. Als hätten sie eben einen Wirbelsturm über sich ergehen lassen müssen. Rose Schillinger war die Erste, die ihre Worte wiederfand.

»Unser Täter ist tot, und unser Kollege wird richtig Probleme kriegen. Es ist gerade irgendwie ein echter Scheißjob geworden.«

»Es war noch nie der fairste Job der Welt, Polizist zu sein«, erwiderte Luc. »Aber ja, das hier heute, das hätte ich uns auch gerne erspart. Und ich mache mir riesige Vorwürfe: Yacine hätte nicht arbeiten dürfen, er gehörte ins Bett.«

»So ein Quatsch, Luc«, entgegnete Anouk.

»Nein, du hast es doch gesehen: Er konnte nicht mal richtig aus den Augen gucken, er war total krank. Ich hätte ihn nicht zwingen dürfen, zu arbeiten.«

»Luc, du hast ihn nicht gezwungen«, sagte Anouk. »Er wollte es, er hätte sich niemals ans Bett fesseln lassen. Er wollte uns helfen. Und du hast ihm ja auch in Aussicht gestellt, dass er gleich wieder gehen kann.«

»Ja, aber er hätte die Verhöre führen können. Ich habe ihn der gefährlichen Veranstaltung ausgesetzt. Wir wussten, dass es hier eskalieren konnte.«

»Aber wir wussten noch nicht das mit Coulibaly. Und dass er … mit einem Pfefferspray hier reinrennt.«

Das war es, was sie in seinem Rucksack gefunden hatten. Die Spurensicherung hatte einen Gegenstand nach dem anderen aus Ahmeds Rucksack geholt. Eine Wasserflasche, einen Koran und eine Badehose. Und dann dieses Pfefferspray. Nicht gerade der übliche Rucksackinhalt eines Jugendlichen.

Hatte ein Teil von Luc gehofft, sie würden eine Waffe finden? Um Yacines Schuss zu rechtfertigen? Vielleicht, dachte er. Wie schlimm allein dieser Gedanke war.
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»Sprich du allein mit Yacine«, sagte Anouk mit fester Stimme, als sie mit Luc an der Rezeption von Euronat wartete. »Du kennst ihn am besten. Und ich würde auch nicht wollen, dass in diesem Horror auch noch eine Schar von Kollegen um mich herumsitzt, um mir völlig sinnlos Mut zuzusprechen.«

»Deine Worte sind niemals sinnlos«, erwiderte Luc, ergriff ihre Hand und drückte sie kurz, was sie erwiderte.

»Schon gut, mon cher
 . Ich bringe in der Zwischenzeit Lou seinen Wagen zurück und komme dann mit dem Taxi wieder.« Anouk sah ihn aufmunternd an und verschwand dann Richtung Auto.

Der Streifenwagen der Police nationale hielt genau vor Luc, und Yacine stieg hinten aus. Die beiden Beamten nickten Luc zu, ihr Blick war ernst. Yacines Augen dagegen waren so leer, als sei alles Leben in ihnen erloschen.

»Hey«, sagte Luc. Er wollte seinen Freund in den Arm nehmen, doch der wich ihm aus und blieb ein Stück neben ihm stehen.

»Komm …«, sagte Luc, »wir gehen zum Strand.«

Er hatte kurz vorher im Café Nature zwei Dosen Bier besorgt, schnell griff er nun danach, dann ging er voran, Yacine folgte ihm langsam und wortlos, es war ein schier endloser Weg. Der Commissaire sagte kein Wort, er wollte erst mit Yacine sprechen, wenn die Wellen ihr Hintergrundgeräusch waren. Das Schweigen war so durchdringend, dass sogar die Zikaden, die Luc sonst so liebte, ihm heute auf die Nerven schlugen.

Schließlich stiegen sie die kleine Anhöhe hinauf und gingen dann die Düne wieder hinunter zum Strand. Yacine zog die Schuhe aus, obwohl der Sand immer noch heiß war, aber er 
 schien die Hitze nicht zu spüren. Oder vielleicht wollte er auch einfach wieder irgendwas
 spüren, und wenn es ein leichter Schmerz war.

Sie setzten sich vorn an die Wasserkante, Luc öffnete eine der Dosen und reichte sie Yacine, dann nahm er die andere und trank die Hälfte des eiskalten Biers in einem Zug aus.

Er ließ noch einige Wellen brechen, bis er seine Stimme fand.

»Wie war es?«, fragte er.

»Eine Prozedur aus der Hölle«, erwiderte Yacine nach Sekunden. »Du kennst das ja.«

Es stimmte. Luc kannte das. Wenn ein Beamter nach einer Schussabgabe in die Polizeiwache gebracht wurde, dann galt es, ein striktes Protokoll zu befolgen – erst recht, seitdem die Debatte über Polizeigewalt immer lauter geworden war.

Das Protokoll glich jenem, dem sich auch Mörder zu unterziehen hatten: Nach der Schussabgabe wurden die Hände sofort mit Beweismitteltüten abgeklebt, um eventuelle Schmauchspuren und andere Spuren nicht zu vernichten. Die Person durfte kein Wort mehr mit irgendjemandem wechseln, der auch am Tatort gewesen war, um Absprachen zu verhindern. Und dann musste sie auf der Wache stundenlange Verhöre erdulden.

»Die haben immer wieder die gleichen Fragen gestellt, drei- oder viermal dieselben Dinge, mal von vorne, mal von hinten, es war ein Wahnsinn. Vorher war ich bei der Spurensicherung, das hat über eine Stunde gedauert. Inklusive Alkohol- und Drogentest.«

»Und? Ist etwas herausgekommen?«

»Na, dass ich den Schuss abgegeben habe, war ja unstrittig, logisch waren meine Hände voller Schmauchspuren. Aber Alkohol und Drogen waren beide negativ, Gott sei Dank hab ich lange nicht mehr gekifft. Außer Erkältungsmitteln werden sie nichts gefunden haben.«

»Und das Verhör?«

»Die wollten vor allem genau das wissen, was ich mich auch die ganze Zeit frage: warum ich geschossen habe.«

»Du hast geschossen, weil du wusstest, dass der Mann gefährlich war – und weil es aussah, als würde er auf die Nackten losgehen.«

»Aber da war keine Waffe, Luc. Ich dachte, der holt ein Messer raus oder eine Kanone. Aber er war quasi noch ein Kind. Er hat ein Pfefferspray rausgeholt, oder? Das besagen zumindest die Gerüchte. Nun sag schon, war es das?« Yacine war immer lauter geworden und sah Luc nun ungeduldig an. »Du brauchst mich nicht schonen, Mann, wirklich …«

»Ja«, sagte Luc. »Es war ein Pfefferspray.«

Yacine schlug die Hände vors Gesicht. »Er hatte keine Waffe dabei … und ich hab ihn einfach abgeknallt …«

»Es hätte aber sein können«, erwiderte Luc. »Herrgott, Yacine … Du kannst nichts dafür …«

»Da lag so viel Vorwurf in den Fragen, in allen
 Fragen. Aber all die Vorwürfe sind nicht so schlimm wie die, die ich mir selbst mache. Verdammt, ich hab gar nicht richtig gesehen, und dann schieße ich einfach – ich hätte jeden treffen können …«

»Er hat sich unerwartet bewegt«, erwiderte Luc. »Dein Schuss war perfekt angesetzt, du hättest ihn am Arm erwischt oder mit einem Streifschuss in die Seite, aber … Du konntest doch nicht ahnen, dass er sich aufrichtet und sich dann auch noch dreht …«

»Nett von dir«, sagte Yacine und sah seinen Freund ernst an, »aber es stimmt nicht. Ich weiß, dass du nur willst, dass ich nicht durchdrehe. Aber ich weiß auch, wie es war. Ich sehe den Raum vor mir, das ganze Chaos, wie ich ziele und abdrücke – und dann höre ich dich, und ich höre, was du schreist.« Er atmete schwer. »Nein
 «, rief er, »Luc, du hast Nein
 gerufen.«

Der Commissaire schloss die Augen, seine Stimme war leise und tonlos. »Das habe ich nur getan, weil … Ich wollte erst sehen, was er da wirklich in der Hand hält. Aber wäre es ein Messer gewesen, dann wäre es zu spät gewesen, weil er schon so nah an seinem potenziellen Opfer stand … und … er war ein Mörder, Yacine. Er war …«

»Aber du hast Nein
 geschrien«, rief Yacine, sein Gesicht eine einzige schmerzverzerrte Maske, »und es war richtig. Weil er keine Waffe hatte. Er hätte dort niemandem etwas tun können. Und nun ist er tot.«

Luc wusste, wann es der Worte genug war. Er trank sein Bier und betrachtete den Ozean, die Wellen. Er musste Yacine erst mal zur Ruhe kommen lassen.

Es gab kaum einen Augenblick, in dem er den Anblick des Meeres nicht beruhigend fand. Heute aber fühlte sich Luc von den Wellen bedrängt, sie rauschten erbarmungslos heran, mit einer Gleichmäßigkeit und Wildheit, die ihm in diesem Moment zu viel war.

Er hätte sich für Yacine gewünscht, dass es einen Pausenknopf gäbe. Weil jeder, dem so etwas passierte, eine Pause brauchte. Die Welt müsse doch anhalten in so einem Moment, dachte er, aber nein, der Ozean rauschte erbarmungslos weiter heran, das Leben ging einfach weiter. Obwohl für Yacine nichts mehr war wie vorher.

Genau bei diesem Gedanken vibrierte Lucs Handy. Er wollte es ignorieren, aber Yacine murmelte: »Geh ran, ist bestimmt wichtig.«

Luc stand auf und sah die Pariser Nummer, augenblicklich fing sein Herz an, schneller zu schlagen. Er kannte diese Nummer, hatte sie so oft selbst gewählt. Er nahm den Anruf an.

»Allô
 ?«

»Dass Sie mir bis heute immer noch Arbeit machen«, sagte die Stimme am anderen Ende der Leitung, die Luc so vertraut 
 war. Es war eine kluge Stimme, voller Humor und voller Lebenserfahrung.

Docteur Obert war der legendäre Leiter der Pariser Gerichtsmedizin, Chef des Institut médico-légal
 , das sich an den Quais in der Nähe von Bercy befand. Alle verdächtigen Todesfälle der Hauptstadt landeten auf seinem Tisch, aber aus besonderen Anlässen wurden ihm auch Leichen aus anderen Landesteilen überstellt. Luc wunderte sich nicht, dass anscheinend auch Guy Martinez den Weg zu ihm gefunden hatte.

»Hat Sie unser Leichnam also erreicht«, sagte Luc.

»Die besonderen Fälle landen alle bei mir, das wissen Sie ja, mon cher
 Commissaire. Ich müsste eigentlich das Protokoll einhalten, das besagt: zuerst den Inlandsgeheimdienst, dann den Militärgeheimdienst – und ganz zum Schluss dürfte ich Sie anrufen. Aber als ich Ihren Namen als ermittelnden Commissaire in der Akte las, dachte ich mir: Das Protokoll kann mich mal. Und deswegen erfahren Sie es nun mit einem Tag Vorsprung. Denn eigentlich bin ich längst im Feierabend – und der Geheimdienst erwartet meinen Anruf erst morgen. Sollten Sie also rechtzeitig hier bei mir im Keller auftauchen, könnte ich Ihnen alles zuerst erzählen.«

»Aber die Todesursache ist doch ziemlich eindeutig gewesen, oder? Der Schlag auf den Hinterkopf, beziehungsweise der Tritt, wie wir jetzt wissen.«

»Ausgeführt von dem Mann, der heute unglücklicherweise durch eine Polizeikugel umgekommen ist, wie ich gerade im Radio hören durfte?«

»So ist es, Docteur.«

»Nun, ich muss Ihnen sagen: Der Schlag war, was mein junger Kollege aus Bordeaux als Todesursache herausgefunden zu haben glaubte«, hörte Luc Docteur Obert sagen. »Sie wissen, ich achte meine Kollegen sehr. Aber in diesem Fall bin ich doch 
 einigermaßen entsetzt über die Arbeitsweise des Kollegen. Diesen Einstich hätte selbst ein unerfahrener Kollege finden müssen.«

»Welchen Einstich?«, fragte Luc mehr als alarmiert.

»Unser Monsieur Martinez ist nicht an einem Schlag gestorben. Es gab einen – und ja, es kann auch ein Tritt gewesen sein, das ist tatsächlich schwierig festzustellen. Aber das war nicht todesursächlich.«

»Ich glaube, ich kann Ihnen nicht folgen.«

»Todesursächlich war ein Atemstillstand. In Verbindung mit dem Einstich, von dem ich eben sprach. Aber mehr werde ich nicht am Telefon sagen, wer weiß, ob mich der Geheimdienst nicht auch abhört. Und ich würde meine überbordend hohe Pension gerne behalten. Also, ich würde mich freuen, Sie morgen zu sehen, bevor ich im Ministerium anrufe. Sagen wir, gegen Mittag? Schlafen Sie gut, Commissaire.«

Der Arzt legte auf, und Luc blieb noch eine Weile so stehen, während er das Handy in seiner Hand sehr langsam sinken ließ.

»Merde, merde, merde, merde
 «, murmelte er.

Langsam ging er zurück zu Yacine, nahm die Dose mit dem restlichen Bier und trank es in einem Zug aus.

Der Ozean brandete weiter heran, die Wellen prallten auf den Strand.

»Es tut mir leid«, sagte Luc leise.

»Was?«, fragte Yacine nur.

»Ahmed hat Martinez nicht umgebracht. Der Tritt war nicht die Todesursache.«

Luc wusste, dass er es nicht hätte geheim halten können. Es wäre Verrat gewesen. Auch wenn dies hier schlimm war. Sehr schlimm. Aber es half nicht, das Pflaster langsam abzureißen.

Yacine sprang sofort auf. Sein Blick war verzweifelt, wütend, untröstlich. »Und ich hab ihn umgebracht«, schrie er. »Ich … ich hab ihn einfach so umgebracht. Einen Unschuldigen!«

»Er hat den Mann getreten, er war nicht unschuldig. Und er hätte die Leute in der Halle angegriffen, er war außer sich«, sagte Luc, ohne selbst so richtig fest daran zu glauben, dass seine Worte Wirkung zeigten.

»Luc, das stimmt nicht – und das weißt du. Du bist mein Mentor, du bist meine moralische Instanz. Und du hast, kurz bevor ich abgedrückt habe, Nein
 geschrien. Ich will … mich für diese Tat verantworten, vor allem aber muss ich mich vor mir selbst verantworten und …«, er drehte sich um, wollte schon weggehen, aber dann sagte er leise, »ich weiß nicht, ob ich das schaffe.«
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»Ich brauche jetzt ganz dringend ein Glas Wein«, sagte Luc, als sie wieder zu zweit waren.

Anouk nickte. »Das glaube ich dir aufs Wort. Und ich habe auch nichts dagegen einzuwenden. Vielleicht finden wir noch irgendwo eine Flasche. Denn hier ist nichts.« Sie wies auf das leere Zelt. »Danach können wir uns ein Taxi zurück nach Hause nehmen.«

Wortlos gingen sie in Richtung Marktplatz, Anouk fragte noch nicht, wie das Gespräch mit Yacine gelaufen war – sie spürte, dass Luc noch etwas Zeit brauchte.

Nur noch zwei Restaurants waren geöffnet: Vor dem L’Orée des Pins saßen noch ein paar Leute, und drinnen wurde leise Musik gespielt. Auf DJ
 s und Bands hatten die Wirte heute verzichtet, dafür hatte der Tag zu düstere Spuren hinterlassen. Doch auch vor dem Café Nature saßen noch einige Nackte. Der Wirt entdeckte die beiden Polizisten offenbar schon von Weitem, denn er kam auf sie zu und begrüßte sie mit freundlicher Geste.

»Ich dachte mir, dass Sie heute noch kommen. Der Tag war schlimm, denke ich. Darf ich Ihnen etwas anbieten?«

»O ja, wir sind sehr durstig.«

»Ich habe nicht nur etwas zu trinken«, erwiderte der Patron. »Die Küche ist schon geschlossen, aber ich denke mir, dass Sie hungrig sind. Kommen Sie, ich schmeiße die Fritteuse noch einmal an und mache Ihnen ein tartare
 , das geht auch ohne Herd. Also, tartare-frites
 und ein schöner Wein, was sagen Sie?«

»Sie sind unser Retter, Patron«, erwiderte Luc.

Sie setzten sich draußen an einen Tisch auf der Terrasse, der möglichst weit von den anderen Gästen entfernt stand. Heute würden ihre Gespräche wirklich vertraulich sein. Der Wirt bemerkte ihre Stimmung und schaltete augenblicklich den Fernseher aus, auf dem gerade die Nachrichten liefen. Luc nickte ihm dankbar zu. Der Patron war echt aufmerksam.

Sie mussten nicht lange warten, da brachte er schon eine durchsichtige Tüte, gefüllt mit Eis, darin steckte eine große Flasche Weißwein aus dem Graves, einem Anbaugebiet im Süden von Bordeaux, das für seine herrlich mineralischen und körpervollen, fruchtigen Weißweine bekannt war.

Ein paar Minuten später schon brachte er große Schüsseln mit fetttriefenden Pommes frites, die mindestens zweimal frittiert worden waren. Und dann kamen auch schon die zwei großen Teller, auf denen das gewolfte, blutrote Rinderfilet lag, ganz klar und pur duftend. Am Rand des Tellers lagen kleine Häufchen aus Zwiebeln, Gewürzgurken, Kapern und Schnittlauch, die condiments
 für das perfekte tartare
 . Ein rohes Eigelb lag auf dem Fleisch, dazu stellte der Wirt verschiedene Saucen.

Eigentlich hatte Luc gedacht, er würde heute keinen Bissen mehr herunterbekommen. Nun aber spürte er, wie groß sein Hunger war. Also begann er, genüsslich sein tartare
 zuzubereiten. Im Paris ferner Jahre war das traditionell die Arbeit der Maîtres in den großen Restaurants gewesen: Die Oberkellner hatten das rohe Rindfleisch direkt am Tisch zubereitet, das Ei verquirlt und die verschiedenen Zutaten und Saucen hinzugegeben, um am Ende alles zu verrühren und dann zu servieren. Es war eine Show gewesen, die in den modernen bistrots
 leider in Vergessenheit geraten war – heute kam das tartare
 direkt fertig aus der Küche, nur noch die wenigsten Etablissements bereiteten es am Tisch zu. Deshalb hatte sich Luc angewöhnt, sein tartare
 stets non préparé
 zu bestellen. 
 Dann kamen alle Zutaten einzeln an den Tisch, und er konnte die Menge an Zwiebeln, Kapern und Co. selbst dosieren. Dazu gab er jede Menge moutarde de Dijon
 , ganz wenig Ketchup und reichlich Worcestershire-Sauce hinzu, genau wie einen Hauch Tabasco. Schließlich vermengte er alles mit dem Eigelb, dann salzte und pfefferte er die Mischung und nahm gleich anschließend den ersten Bissen. Es war herrlich: Das pure Rinderfilet und dazu all die säuerlichen, salzigen und scharfen Aromen – es war echtes Seelenessen. Genau wie die knusprigen frites
 , die so herrlich hausgemacht und mehlig schmeckten. Es war eine wahre Wohltat nach diesem Tag.

Sie aßen schweigend, Luc sah, dass auch Anouk großen Hunger gehabt hatte.

Irgendwann sah sie auf, die Weinflasche war schon leer, der Wirt brachte wortlos eine zweite. Sie hatten in absoluter Stille die ganze Flasche ausgetrunken. In der friedlichen Eintracht, die sie so liebten – und in dem Wissen, selbst in schlimmen Momenten füreinander da zu sein.

»Es geht ihm gar nicht gut, oder?«, fragte Anouk schließlich, als sie das erste Glas aus der zweiten Flasche an den Mund hob.

»Er glaubt, ich würde ihn für den Schuss kritisieren«, erwiderte Luc.

»Hättest du
 denn geschossen?«, fragte Anouk.

»Nein«, erwiderte Luc und schüttelte den Kopf. »Ich hätte erst sehen wollen, was er in der Hand hält. Es war eine Frage von Sekunden. Aber ich hatte auch keine Grippe – und ich wäre vielleicht zu spät gewesen, wenn er wirklich eine Waffe gezogen hätte.«

»Aber du hättest nicht geschossen?«

Wieder schüttelte er den Kopf.

»Nein, ich hätte in diesem Moment nicht geschossen.«

Sie sahen einander an und spürten in Gedanken den Worten nach.

Leise sagte er: »Was wird jetzt passieren?«

»Ich habe mit dem Präfekten gesprochen, der in ständigem Kontakt zum Innenminister steht. Es wird alles nach Protokoll geregelt. Yacine wird auf Basis der Videobilder und der Zeugenaussagen angeklagt. Sie werden ihm einen Staatsanwalt zuweisen, der sich mit diesen Dingen auskennt und hoffentlich nicht zu karrieregeil ist. Das wäre sonst eine Katastrophe. Aber ja, es kann auf eine Anklage wegen Totschlags hinauslaufen.«

»Aber es war doch Notwehr«, sagte Luc.

»Nicht, wenn es keine Waffe gab. Er hätte abwarten müssen.«

»Sie werden ihm also den Prozess machen«, sagte Luc.

»Ja. Und du weißt, wie die Stimmung im Land ist. Wegen all der Polizeigewalt – du kennst die ganze Polemik.«

»Aber die Justiz sollte nicht der Stimmung im Land folgen, sondern den geltenden Gesetzen.«

»Ich weiß das«, sagte Anouk. »Wir wissen das alle. Aber uns bleibt jetzt nur, für den armen Kerl zu beten. Das Problem ist auch, dass sich das jetzt ewig hinziehen wird. Der Prozess wird frühestens im Winter beginnen. Erst muss die Anklage eingereicht werden, dann wird die Verteidigung Zeit brauchen, schließlich werden die Eltern des Opfers noch einen Nebenkläger engagieren. Ich fürchte, das wird das ganz große Theater der unangenehmen Art.«

»Und Yacine wird bis dahin durchgedreht sein«, sagte Luc. »Schließlich darf er nicht arbeiten, oder?«

»Nein, ich habe ihn heute direkt suspendiert, bis sein Prozess beendet ist. Anders geht es nicht. Die Öffentlichkeit würde ausrasten. Außerdem bezweifle ich, dass er nach heute überhaupt einsatzfähig ist. Wir werden ihm psychologische Hilfe anbieten.«

»Niemals geht der zu einem Psychiater«, sagte Luc. »Er muss nach Paris zurück, da hat er seine Freunde und das soziale 
 Netz, das ihn auffängt. Er braucht Sicherheit, bis der Prozess beginnt. Ich habe ihn noch nach Bordeaux gelockt – und jetzt geschieht so was. Es ist …« Plötzlich schlug Luc sich gegen die Stirn.

»Was ist los?«, fragte Anouk.

»Jetzt sind wir schon zwei Stunden zusammen, und ich habe dir das Schlimmste noch nicht erzählt.«

»Wie? Es wird noch schlimmer?«

»Wie konnte ich das vergessen?«, fragte Luc mehr sich selbst als Anouk. »Ich war so in Gedanken …«

»Luc, komm schon, raus damit, was ist los?«

»Docteur Obert hat mich angerufen. Ich weiß nicht, ob du ihn kennst, der legendäre Gerichtsmediziner von Paris.«

»Natürlich kenne ich ihn. Ich habe ihn nie persönlich getroffen, aber er ist der Mann, der alle Leichen der Hauptstadt bearbeitet.«

»Schön gesagt, genau das ist er. Und er hat auch unsere erste Leiche hier bearbeitet. Das Ergebnis ist: Ahmed Coulibaly war nicht der Mörder.«

Anouk ließ ihr Weinglas auf den Tisch fallen. Sie konnte es gerade noch so auffangen, aber es schlug dennoch auf den Tisch, der Wein kippte über die Tischplatte.

»Putain
 , was sagst du da?«

»Der Junge hat ihn getreten, das stimmt. Es gibt diese Wunde am Schädel, aber das war nicht die Todesursache. Die Ursache war offenbar ein Atemstillstand aufgrund eines Einstichs.«

»Ein Einstich? Mit einem Messer? Oder hat ihm jemand etwas gespritzt?«

»Docteur Obert wird mir alles persönlich erzählen. Im Morgengrauen fahre ich los. Ich werde auch noch ein paar anderen einen Besuch abstatten.«

»Okay, aber was heißt das, Luc? Coulibaly war es nicht, also läuft der Täter immer noch frei herum?«

»Er läuft immer noch frei herum«, bestätigte Luc. »Und ich nehme weiterhin an, er ist derselbe Mann, der auch unser Zelt umbuddelt und das der Familie Schiller durchsucht hat.«

»Aber warum?«

»Es gibt keine andere Erklärung: Guy Martinez hat irgendwas hinterlassen, was dieser Mann sucht. Und wir haben keine Ahnung, was es ist. Aber ich glaube, es geht hier um viel mehr als um ein paar Nackte auf einem Campingplatz.«

»Merde
 «, sagte Anouk.

»Ich weiß nicht, ob ich das jemals so oft gedacht habe wie in den letzten Tagen.«

Er nahm ihre Hand und drückte sie fest, während der verschüttete Wein von der Tischplatte auf die Terrasse tropfte.
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Kapitel 18



»Komm doch mit«, hatte er gesagt, aber Anouk hatte ihren Kopf schiefgelegt und erwidert: »So gerne, aber es geht einfach nicht: Mir steht der Präfekt auf den Füßen – und das halbe Innenministerium.« Doch dann hatte sie gelächelt. »Und außerdem weiß ich doch, wie sehr du diese Fahrt liebst. Das ist immer noch deine Stadt – und du kannst es kaum erwarten, dich auf den Weg zu machen. Also los, fahr schon.«

Luc hatte sie in die Arme genommen und lange geküsst. Natürlich hatte sie recht: Er liebte die Fahrt über diese lange Autobahn, die immer geradeaus führte, gen Norden. Und doch war sie die erste Frau, die er auf diesen Fahrten gerne an seiner Seite hatte, weil sie mit ihm schwieg, mit ihm nachdachte, ab und zu ein paar Worte mit ihm wechselte und bei manchen Liedern laut mitsang.

Nun aber saß er wieder allein am Steuer des alten Jaguar. Er hatte sich ganz bewusst gegen den viel schnelleren Zug entschieden, weil er die Zeit brauchte, um nachzudenken. Er wollte nicht in andere Gesichter blicken. Keine Menschen sehen, die laut in ihr Handy sprachen oder auf ihre Laptop-Tastatur einprügelten.

Er wollte nur mit sich sein, auf dieser eintönigen Autoroute 10, die entlang endloser Maisfelder einmal quer durch den ländlichen Südwesten Frankreichs führte. Hinter Bordeaux begann schon die Weite, es gab kaum Dörfer, die in 
 den Blick kamen, bis Luc an Poitiers im Département Vienne vorbeifuhr, später kam Châtellerault, und dann überquerte er in Tours die Loire, zu seiner Rechten sah er das alte Kloster von Marmoutier genau am Fluss. Wieder gab es viele freie Felder, die in voller Frucht standen, da wurden Mais angebaut, Artischocken und Salate, riesige Wasserkanonen sprengten die Felder. Luc fuhr schneller als die 130 Stundenkilometer, die hier überall erlaubt waren, aber während dieses Einsatzes war gegen überhöhte Geschwindigkeit nichts einzuwenden. Hinter Orléans kam noch einmal flaches Land, aber schon bald wurden die kleinen Weiler abgelöst, die Bebauung wurde dichter, bis kurz vor der Hauptstadt die Vorstädte in den Blick kamen.

Die banlieues
 . Luc konnte es nicht verhindern, vor seinem geistigen Auge erschien das Bild von Ahmed. Ein Junge aus einer solchen Vorstadt, niedergestreckt von einem anderen jungen Mann, der aus ähnlichen Verhältnissen stammte. Nicht hier aus dem Süden, wo es auch schlimm war – Évry, Ris-Orangis, beides stand ebenfalls für Armut und Verfall. Yacine aber kam aus Aulnay-sous-Bois, einer Vorstadt im 93. Département, dem schlimmsten Frankreichs, das für ein hohes Maß an Arbeitslosigkeit und Hoffnungslosigkeit bekannt war, vor allem aber auch für Gewalt und Kriminalität. Und doch hatte der Junge es da rausgeschafft. Um jetzt, Jahre später, in diesem Albtraum aufzuwachen.

Luc sah das Bild noch vor sich: Yacine, wie er dastand mit seiner noch leicht rauchenden Waffe, sein Blick fassungslos – und wie er dann losstürzte, los zu dem Jungen, der blutüberströmt am Boden lag. Weil er sich eine Spur zu schnell umgedreht hatte …

Luc spürte die kalten Schauer, die durch die Erinnerung über seinen Rücken jagten. Er war voller Mitgefühl – natürlich für den toten Jungen, der sich aus Unsicherheit und Verblendung zu weit hatte treiben lassen, und seine Familie, aber auch für 
 seinen Freund. Hatte Yacine falsch gehandelt? Es war schwer zu sagen. Aber er würde etwas sagen müssen, schließlich war er Yacines Vorgesetzter. Die Frage arbeitete in ihm. Auch, weil er glaubte, die Antwort schon zu kennen. Und es war keine gute Antwort.

Aber jetzt musste er sich darauf konzentrieren, diesen Fall zu lösen. Er konnte sich von diesen Gefühlen nicht ablenken lassen, so schwer es ihm auch fiel, sie wegzudrängen.

Was vor ihm lag, da hatte Anouk recht, war seine Stadt. Hinter dem Flughafen Orly wechselte Luc auf die Autoroute 6A, dann nahm er die letzte Kurve, die in den Tunnel unter der Kirche von Gentilly führte, die Autobahn wurde hier zum Boulevard Périphérique, der Pariser Stadtautobahn. Gleich darauf bog er schon wieder ab, an einer Ausfahrt, die eigentlich nur für Busse und Taxis gedacht war, aber bei Einsätzen galt sie natürlich auch für Polizisten. Hinter der Ausfahrt wartete ein Streifenwagen, und sofort ging das Blaulicht an, doch dann erkannten die Männer im Wagen wohl den dunkelgrünen Jaguar – und obwohl Luc schon so viele Jahre nicht mehr hier arbeitete, schalteten sie das Blaulicht gleich wieder aus und winkten ihm zu. Es gab nicht viele Kriminalbeamte, die einen Oldtimer dieses Kalibers ihr Eigen nannten – so was sprach sich in der Police nationale auch nach Jahren noch rum. Er grüßte zurück, dann bog er Richtung Porte d’Orléans ab, eines von achtunddreißig ehemaligen Stadttoren, die Paris auf allen Seiten von den Vorstädten abgrenzten. Die Tore waren nach den Städten benannt, zu denen die alten Nationalstraßen früher geführt hatten, bevor es die Autobahnen gab, hier also nach Orléans, jene Stadt, die Luc vor einer Stunde passiert hatte.

Rund um die Zufahrten zum Périph herrschte eigentlich immer dichter Verkehr, viele Stunden des Tages sogar Stau. An diesem Morgen war es gottlob nicht so schlimm wie sonst, weil 
 viele Pariser längst an den Küsten weilten – im Juli und August waren viele Wohnstraßen der Stadt so gut wie ausgestorben.

Luc liebte diese beiden ruhigen Monate, früher hatte er sich sehr oft absichtlich die Sommerdienste geben lassen, die keiner seiner Kollegen haben wollte. Paris war dann nicht nur leer, sondern auch überaus wohnlich. Die wenigen Leute, die zurückblieben, hatten keinen Stress und begegneten sich untereinander wie Komplizen, die ihre Hauptstadt nun ganz für sich hatten. Es gab freie Tische in den besten Restaurants, die sonst für Wochen ausgebucht waren, in der Metro saßen nur ein paar vereinzelte Touristen herum, und abends herrschte am Fluss und in den Bars eine geradezu ausgelassene Sommerstimmung. Tagsüber waren viele Läden geschlossen, aber auf die wirklich wichtigen Dinge mussten die Sommer-Pariser dennoch nicht verzichten: Ein Verwaltungsbeschluss aus dem Jahr 1790, der in alter Tradition bis heute weitergeführt wurde, besagte, dass in jedem Quartier mindestens eine Boulangerie offen gehalten werden musste – schließlich waren frisches Baguette und ofenwarme Croissants die Grundnahrungsmittel der Pariser, sozusagen der Treibstoff dieser hektischen, engen Stadt. So mussten sich die Bäcker eben untereinander absprechen, wer zu welcher Zeit Urlaub machen durfte – und wer sich auch in der größten Hitze an seinen Ofen stellen musste.

Es war eine herrliche Zeit – ganz anders als zur rentrée
 , wenn alle wieder zurückkehrten nach Paris, braungebrannt und dennoch missmutig, weil nun der Herbst nahte, der graue, regnerische Pariser Herbst, und der nächste Urlaub ewig weit entfernt schien.

Mit diesen Gedanken im Kopf fuhr Luc die breite Avenue gen Norden, er schaffte es erstaunlich schnell bis zum Gare Montparnasse, danach begann schon die tatsächliche Innenstadt. Das noble siebte Arrondissement war zu dieser 
 Jahreszeit weitgehend verlassen, weil hier Ministerien und Botschaften lagen und deren Mitarbeiter gesammelt Mitte Juli in ihren mindestens sechswöchigen Urlaub gingen.

Luc entschied sich dagegen, am Quai des Orfèvres vorbeizufahren, dem alten und legendären Hauptquartier der Brigade criminelle
 , der Pariser Kriminalpolizei. Leider hatte sich die Polizeiführung entschieden, die meisten Büros umzuziehen, in einen scheußlichen, modernen Neubau ganz aus Glas, der in der Nähe des nördlichen Périph lag. Einige Kollegen durften aber weiterhin in den wunderschönen alten Gemäuern auf der Île de la Cité arbeiten, unweit von Notre-Dame.

Er hatte es geliebt, dort Dienst zu tun, wenn die Ausflugsschiffe unter seinem Fenster vorbeifuhren, verliebte Paare am Fluss umherschlenderten und er seine Mittagspause auf dem herrlichen Place Dauphine hinter dem Justizpalast abhalten konnte.

Heute aber schlug er den direkten Weg zum Ministère des Armées ein, das sich in der Rue Saint-Dominique befand. Wie so oft in dieser an historischen Gebäuden überreichen Stadt, war auch dieses Ministerium in einem alten Herrenhaus untergebracht, dem Hôtel de Brienne – mit Säulen und Bogenfenstern, Fresken, Deckengemälden und Kronleuchtern.

Luc fuhr nicht in den Ministeriumshof ein, sondern hielt ein Stück davor, weil es dort eine Reihe freier Parkplätze gab – auch so ein Privileg des Pariser Sommers.

Die beiden Soldaten am Eingang prüften seinen Ausweis, dann salutierten sie und ließen ihn durchtreten, gleich darauf holte ihn eine Sekretärin des Ministers persönlich ab und brachte ihn in die erste Etage. Am Ende des breiten Flurs befand sich das Büro des Staatssekretärs, das Namensschild mit der Aufschrift Guy Martinez
 war mit einem schwarzen Trauerflor geschmückt.

Die Sekretärin klopfte und öffnete dann: Hinter der Tür stand an der Wand ein Schreibtisch, hinter dem eine andere Frau saß – das musste Guy Martinez’ Assistentin sein. Sie sah mit leerem Blick zu ihnen hin, ihre Augen waren rot gerändert, als habe sie gerade noch geweint. Schnell fuhr sie sich mit der Hand durch das toupierte Haar.

»Ja? Brigitte? Was ist denn?« Ihre Stimme klang, als habe sie sie den ganzen Tag über noch nicht benutzt.

»Das ist der Commissaire aus Bordeaux«, erklärte Brigitte ihrer Kollegin. »Er leitet die Ermittlungen im Mordfall von G…« Sie verstummte, offenbar fürchtete sie, dass ihr Gegenüber bei der Nennung des Namens gleich wieder in Tränen ausbrechen würde.

»Mein Name ist Verlain«, sagte Luc schnell, weil er sah, wie sich die Frau tatsächlich über die Augen wischte. »Madame Baudoyer?«

»Die bin ich«, sagte die Frau und nickte bekräftigend. »Kommen Sie rein, setzen Sie sich bitte.«

Sie stand auf und zog ihm den Stuhl heran, dankte ihrer Kollegin und wuselte kurz im Büro herum, als müsse sie etwas suchen. Dann kam sie mit einem Glas und einer Wasserflasche zurück und goss Luc ein. Es half ihr sichtlich, etwas zu tun zu haben, etwas, womit sich ihre Hände und ihre Gedanken beschäftigen konnten.

»Möchten Sie café
 ?«, fragte sie.

»Ja, sehr gern«, erwiderte Luc, der ihr diesen weiteren Moment der Zerstreuung gönnen wollte. »Ich bin eben mit dem Wagen aus Bordeaux gekommen. Wenn es ein guter café
 ist, dann wäre ich Ihnen sehr dankbar.«

»Natürlich, Commissaire, natürlich«, sagte sie und wies auf die silberglänzende Siebträgermaschine auf einem Sideboard. »Monsieur Martinez bestand immer darauf, dass wir hier im 
 Büro ordentlichen café
 trinken. Diese Automatenplörre in den anderen Häusern sei nicht auszuhalten, sagte er immer.«

Luc war erleichtert. Er sah dabei zu, wie sie versiert begann, den Espresso zuzubereiten, indem sie Kaffeebohnen mahlte und das Pulver in den Siebträger gab, dann drückte sie es gut an. Der Duft erfüllte sogleich den ganzen Raum. Schließlich stellte sie zwei kleine Tassen bereit, die auf der Maschine angewärmt wurden, und ließ das heiße Wasser über den café
 hineinlaufen. Dann stellte sie ihm seine Tasse hin und nahm ihre mit auf die andere Seite des Schreibtischs.

»Möchten Sie Zucker, Commissaire?«

»Nein danke, meine Freundin ist Italienerin, sie hat mir mit sehr strenger Miene beigebracht, ihn auf die richtige Art und Weise zu trinken.«

Die Frau musste lächeln, wahrscheinlich zum ersten Mal seit sehr vielen Stunden.

»Monsieur Martinez trank ihn auch immer schwarz«, sagte sie, und sofort hatte sie wieder diesen traurigen Glanz in den Augen.

»Der Tod Ihres Chefs hat Sie tief getroffen«, sagte Luc, es war mehr eine Frage als eine Feststellung.

»Guy war mehr als mein Chef«, erwiderte sie, »ich habe ihn lange begleitet, und wir waren uns wirklich vertraut.«

»Ich verstehe«, erwiderte Luc, »und weil das so ist, erhoffen wir uns von Ihnen Hinweise darauf, warum Monsieur Martinez getötet wurde, Madame.«

Die Assistentin sah ein Stück weit an Luc vorbei zur Tür, als fürchte sie, dass die Wände die sprichwörtlichen Ohren haben könnten. Doch dann nickte sie.

»Ich denke, dass Sie in diesem Fall ja an Ihre Schweigepflicht gebunden sind, Commissaire?«

»Ich bin weder Arzt noch Anwalt, Madame, deshalb werde ich Sie nicht belügen«, erwiderte Luc. »Wenn Ihre Auskünfte 
 für die Ermittlungen wichtig sind – und das nehme ich an – dann ist es gut möglich, dass ich sie vor Gericht wiederholen muss.«

Das Gesicht der Frau versteinerte sich. Luc ließ nicht locker.

»Madame Baudoyer, wir stehen vor einem riesigen Rätsel. Wir brauchen Sie. Wirklich. Wir brauchen die Wahrheit.« Er atmete einmal tief durch. »Was können Sie uns über ihn sagen? Warum hat er erst mit Madame Dujardin für ein sehr lokales Anliegen gekämpft – für die Schließung dieses Nacktcampingplatzes –, um dann, nur einige Stunden später, selbst mit einem Zelt auf ebendiesen Platz zu ziehen?«

Nun war es die Assistentin, die schwer atmete. Leise sagte sie: »Also gut. Es wird Guy nicht helfen, wenn ich schweige, um sein Andenken zu bewahren, deshalb werde ich es Ihnen sagen: Ich wusste auch nicht, dass die öffentliche Nacktheit seinen Neigungen entspricht. Aber als ich vergangene Nacht nicht schlafen konnte, habe ich im Internet recherchiert. Und da habe ich gelesen, dass dieser Platz eben auch ein Treffpunkt für viele Homosexuelle ist. Und na ja …«, ihr Atem ging nun stoßweise, als würde sie innerlich brodeln, »Sie werden das nicht verstehen, Commissaire, weil Sie ein aufgeklärter Mann sind, so macht es jedenfalls den Anschein. Aber für Monsieur Martinez lag die Sache ganz anders. Klar, er ist Staatssekretär, da ist er nicht vom Wahlvolk abhängig, weil es der Premierminister war, der ihn berufen hat. Aber er will … er wollte ja mehr, wollte immer hoch hinaus … Und er kommt nun mal aus einem sehr konservativen und zutiefst bäuerlichen Département. In Saint-Étienne gehen die Menschen bis heute pünktlich um zehn Uhr am Sonntag in die Kirche, und die Bauern sehen auf uns Pariser ohnehin herab – aber wenn man dann als Politiker auch noch einen – aus deren Sicht – fragwürdigen Lebensstil hat, dann machen die in der Wahlkabine ihr Kreuz eben anderswo. Wenn das bekannt geworden wäre, dass Guy … 
 dass er homosexuell ist, dann hätte er sich die Wahl in die Nationalversammlung in zwei Jahren abschminken können. Deshalb hat er sich entschieden, sein Privatleben und seine Neigungen ausschließlich privat auszuleben. Hier in Paris geht das, hier hatte er einen kleinen Kreis von Künstlern, Galeristen und Gastronomen, die ihn kannten und bei denen er ein- und ausging, da hielten sie gemeinsam dicht, weil alle viel zu verlieren hatten. Aber es machte etwas mit ihm, diese permanente Geheimniskrämerei, das habe ich zuletzt sehr klar gespürt. Er wollte das nicht mehr für sich behalten. Außerdem hat sein Partner Druck gemacht. Er wollte sich nicht mehr verstecken, er wünschte sich nach all den Jahren, dass Guy zu ihm stand.«

»Monsieur Martinez war in einer festen Beziehung?«

»O ja, schon eine kleine Ewigkeit«, erwiderte Madame Baudoyer. »Und es war das ständige Streitthema zwischen den beiden: warum er nicht endlich allen die Wahrheit sagte? Schließlich war Guy ja nicht mehr irgendwer, sondern der Staatssekretär. Und sogar der letzte Premierminister hatte sich zu seiner Homosexualität bekannt.«

»Aber er wollte sich weiterhin nicht outen?«

»Ich …« Sie zögerte, doch dann nickte sie wieder und sagte: »Etwas hat sich verändert in den letzten Wochen. Er … er meinte: Bald kann ich alles sagen
 . Ich habe das nicht verstanden, aber ich wollte auch nicht nachfragen. Er mochte es nie, wenn man ihn drängte. Aber ich habe gespürt, dass etwas in ihm vorging. Er war ganz fiebrig.« Madame Baudoyer machte ein Gesicht, als hätte sie Schmerzen. »Er hat mir immer alles erzählt, aber diesmal nicht, irgendetwas hielt ihn davon ab. Als ich ihn fragte, ob alles in Ordnung sei, hat er nur die Schultern gezuckt und das bejaht. Aber ich wusste, dass da etwas war. Er … es war, als habe er sich auf etwas vorbereitet. Auf etwas Großes.«

Als Luc das Hôtel de Brienne verließ, spürte er, wie sich in seinem Bauch ein altbekanntes Gefühl breitmachte – das Gefühl, das er in diesem Fall seit zwei Tagen herbeisehnte: das Kribbeln der Aufregung, des Adrenalins – endlich, endlich kam er der Lösung dieses Mordes ein Stück näher. Er wusste noch nicht, wie und warum, aber er spürte, dass sich gerade einige Puzzleteile an die richtigen Plätze schoben. Die Randteile sozusagen. Nun ging es darum, das ganze Bild zusammenzusetzen.

Dass Guy Martinez fiebrig gewesen war, hatte auch der Taxifahrer gesagt. Warum war er so aufgeregt gewesen? Doch kaum, weil er auf dem Campingplatz seinen Liebhaber treffen wollte?

Der nächste Weg führte ihn auf die andere Seine-Seite, das rechte Flussufer. Er stieg in den Jaguar und bahnte sich seinen Weg, überquerte die Seine am Place de la Concorde und fuhr dann über die Quais, vorbei an den grünen Ständen der altehrwürdigen Bouquinisten und an der Île de la Cité, dann bog er nach links und fuhr am Kaufhaus BHV
 vorbei in den Stadtteil Marais.

Er parkte gleich hinter dem Hôtel de Ville, weil das alte Quartier aus lauter kleinen Gassen bestand und die Bürgermeisterin es mit großem Erfolg geschafft hatte, dem Marais alle Parkplätze zu klauen und es damit eigentlich unbefahrbar zu machen.

Dann wanderte er durch die herrlichen Gässchen, bis er zur Rue des Rosiers kam, der Hauptstraße des jüdischen Viertels. Hier gab es koschere Delikatessengeschäfte und Lucs liebsten Imbiss der Hauptstadt, der die besten italienischen Falafel- und Schawarma-Sandwiches überhaupt anbot, mit eingelegtem saurem Gemüse und gebackenen Auberginen. Auch die Saucen waren phänomenal.

Luc verspürte großen Hunger, aber er wollte vor der Mittagspause in der Galerie sein: Madame Baudoyer hatte ihm die Adresse von Guy Martinez’ Partner gegeben, der zu Beginn ihrer Beziehung sein Personal Trainer gewesen und mittlerweile ein angesehener Künstler war, der Skulpturen schuf und moderne Bilder malte.

Die Galerie befand sich in einer kleinen Seitenstraße, sie trug eine blaue Holztäfelung, auf der in weißen Lettern der Name prangte: Galérie Émile
 Franck
 . An der Tür hing ein Schild: Fermeture exceptionnelle – pour raisons familiales.
 Geschlossen wegen einer familiären Angelegenheit.

Doch als Luc durch die spiegelnde Scheibe sah, konnte er einen jungen Mann erkennen, der an einem Tisch saß, das Gesicht in den Händen verborgen. Er klopfte an die Scheibe, der Mann blickte unwirsch auf und hob abwehrend die Hand. Luc aber holte seinen Ausweis hervor und hielt ihn gegen die Scheibe. Der junge Mann stand auf und kam zur Tür, dann öffnete er. Er war groß und muskulös, dazu überaus gutaussehend, blond und mit normalerweise sicher strahlend blauen Augen. Allerdings waren diese jetzt fahl und rot geädert.

»Oui
 ?«

»Entschuldigen Sie bitte. Ich bin Commissaire Luc Verlain«, sagte Luc. »Ich komme aus Bordeaux – und ich führe die Ermittlungen um den Tod Ihres Partners.«

Beim Anblick dieses kräftigen Mannes hätte Luc niemals damit gerechnet, aber nach seinen Worten sank Guy Martinez’ Freund ihm aufschluchzend in die Arme.



Kapitel 19



»Was ist denn nur passiert?«, brachte der junge Mann mühsam hervor, die Stimme ein einziges Flehen, endlich Erleichterung zu finden, Klarheit, Gewissheit, und sei sie auch noch so bitter.

Sie setzten sich an den Tisch, auf dem eine halbfertige Skulptur neben einer alten Karaffe aus Bleiglas stand. Luc ließ dem Mann ein paar Augenblicke Zeit, um sich zu beruhigen. In der Karaffe befand sich eine goldene Flüssigkeit, daneben stand ein leeres Glas. Der Mann fing Lucs Blick auf.

»Cognac«, sagte er leise. »Das war Guys Lieblingsgetränk, wenn wir zusammen waren. Er wärmt so schön von innen.« Er atmete schwer. »Bitte sagen Sie mir, was passiert ist.«

»Ganz ehrlich, Monsieur Franck, wir wissen es noch nicht. Aber ich kann Ihnen versichern, dass er nicht lange leiden musste.«

Aus blutunterlaufenen Augen sah der Mann den Commissaire an.

»Sie würden es mir aber auch nicht sagen, wenn es ganz schlimm gewesen wäre, oder?«

»Wahrscheinlich nicht, Monsieur«, erwiderte Luc wahrheitsgemäß. »Aber wir sind uns mittlerweile sicher, dass da noch mehr hinter seinem Tod steckt. Ich treffe den Gerichtsmediziner gleich, dann weiß ich mehr darüber. Was wir uns allerdings fragen: Was hat Monsieur Martinez auf einem Nacktcampingplatz gemacht, gegen den er ja eigentlich kämpfte? Haben Sie eine Ahnung?«

»Nein. Ich kann mir das auch nicht erklären«, erwiderte Émile Franck. »Guy war nur noch auf dem Papier konservativ, eigentlich war er schon lange der Meinung, dass jeder nach seiner Façon glücklich werden sollte und leben, wie er wollte. 
 Wer katholisch ist, soll das sein. Wer schwul ist, auch. Wer nackt sein will, der soll sich ausziehen, muss ja nicht unbedingt im Louvre sein. Ihm ging es immer nur darum, dass sich alle an die Gesetze der Republik halten. Aber ja, ich habe auch die Pressekonferenz im Fernsehen gesehen – weil ich mir alles anschaue, was Guy so macht. Als er da die ganze Zeit von Moral sprach, da war ich wie vor den Kopf geschlagen. Ich habe ihn nicht wiedererkannt.«

Émile Franck schüttelte traurig den Kopf. »Aber ich glaube, er musste das irgendwie machen. Es war wie ein Schauspiel, wie ein großes Theaterstück. Ich … Madame Baudoyer hat mich dann angerufen und mir gesagt, dass er getötet wurde … Ich habe es nicht fassen können. Genau auf diesem Campingplatz. Ja, ich wusste, dass er etwas vorhat. Aber ich konnte doch nicht ahnen, dass es so gefährlich werden könnte.«

»Wie meinen Sie das, Monsieur?«

»Wissen Sie, wir haben viel gestritten darüber, wie wir miteinander leben wollten. Wie öffentlich das überhaupt geht. Ich wollte diese Geheimniskrämerei nie und hätte mich schon längst von ihm getrennt, aber ich habe ihn einfach zu sehr geliebt. Er hat immer gesagt, dass es nicht ginge. Hier in Paris schon eher, aber nicht, wenn wir durch Frankreich gereist sind. Er wollte sich gar nicht mit mir zeigen. Wissen Sie, wie verletzend das ist? Wenn Sie nicht mal zusammen in ein Restaurant gehen können? Oder im Theater einer nach dem anderen mit zehn Minuten Abstand hineingehen, um dann in einer dunklen Loge heimlich Händchen zu halten? Wir waren nur in unserem Kreis offen, da waren Handys verboten, und da trafen sich viele, die einiges zu verlieren haben, Wirtschaftsbosse, Abgeordnete, Sportler. Aber ich wollte mehr, ein richtiges Leben zusammen. Ich habe ihm gesagt, dass die Zeit reif sei. Der letzte Premierminister war doch auch offen schwul. Aber er sagte: Die Leute in meinem Wahlkreis 
 wählen keine Schwuchtel
 . Er hat echt dieses Wort benutzt. Ich glaube, er konnte sich manchmal selbst nicht akzeptieren. Dieses Ländliche, die strenge Erziehung, das hat so sehr in ihm gesteckt. Aber seit einiger Zeit, ein paar Wochen vielleicht, da hat sich was geändert. Er hat mir versprochen, dass ich nicht mehr lange durchhalten muss.«

»Was kann er damit gemeint haben, wissen Sie das?«

»Nicht genau, nein. Irgendetwas war da im Busche, jobtechnisch. Aber er hat fast nie über seine Arbeit gesprochen, erst recht nicht mehr, seit er im Ministère des Armées
 gearbeitet hat. Wissen Sie, das war auch nicht nötig, wir hatten ein reiches, gemeinsames Leben mit vielen Hobbys und der Kunst – ich war sein Ruhepol, der Einzige, mit dem er nicht ständig über Macht und Gesetze sprechen musste. Aber er hat gesagt: Bald ist es so weit, bald können wir uns offen zeigen
 . Ich habe ihn gefragt, was er plant, aber er hat nur gesagt: Wenn ich erst mal ein Held bin, ein nationaler Held, dann ist es egal, wie wir leben. Dann ist es vielleicht sogar so, dass ich damit etwas Großes anstoße, ein Symbol für mehr Freiheit und Toleranz
 . Ich war geplättet, aber er wollte mir nicht mehr erzählen. Das dürfe er nicht, hat er immer wieder gesagt, es sei zu gefährlich. Er wollte mir später alles erzählen, aber noch ginge es nicht. Sie können sich ja vorstellen, dass ich es kaum erwarten konnte. Dass wir uns endlich zeigen könnten. Und nun …«, wieder schüttelte er traurig den Kopf, »nun ist er tot – und ich bin mir sicher, dass das mit seinem Plan zu tun hatte.«

»Ein nationaler Held
 , das hat er wirklich gesagt?«

»Wortwörtlich, Commissaire.«

»Das ist sehr merkwürdig. Und er hat keine weiteren Andeutungen gemacht?«

Der junge Galerist schüttelte den Kopf. »Es tut mir leid, ich würde Ihnen gern viel mehr helfen. Aber … können Sie 
 herausfinden, was passiert ist? Ich … ich werde sonst nie wieder froh, wirklich. Ich muss wissen, was Guy geschehen ist.«

»Ich werde es herausfinden, Monsieur«, sagte Luc. »Und dann werde ich es Ihnen sagen. Das verspreche ich Ihnen.«

Der junge Mann nickte, und eine trotzige Tapferkeit lag auf seinen Zügen.

Luc verabschiedete sich und verließ die Galerie, dann zog er die handbeschriebene Karte aus seiner Tasche und wählte rasch die Nummer, die darauf stand. Es klingelte nur einmal, dann hob der Mann ab.

»Ja?«

»Colonel Grandjean?«

»Commissaire Verlain. Ich wusste, dass Sie irgendwann anrufen würden. Und es ging schneller, als ich erwartet habe.«

»Ich denke, wir haben einiges zu besprechen, oder?«

»Je nachdem, wie viel Sie wissen, haben wir das. Aber ich werde nicht offiziell sprechen können. Treffen Sie mich im Park vor dem Fort de Vanves, am Teich unter den Linden – sagen wir um 16 Uhr?«

»Ich werde da sein«, erwiderte Luc.

Der Mann vom Armee-Geheimdienst legte auf. Der Commissaire sah auf seine Uhr. Noch zwei Stunden. Bis dahin könnte er den vorletzten Besuch seiner Reise bewerkstelligen.

Vom Marais war es nur ein kurzer Fußweg, der ihn an der Kirche Saint-Paul vorbei zum Fluss führte. Dann lief Luc die Quais entlang, auf denen sich noch vor ein paar Jahren zu dieser und eigentlich jeder Stunde der Verkehr gestaut hatte. Doch nun waren die breiten Wege am Fluss ein autofreies Paradies geworden. Ein echter Freizeitpark für die Großstadt. Schon an normalen Tagen war das so, weil es jetzt an den Mauern Klettergelegenheiten gab, Laufstrecken, Trimm-dich-Pfade. Nun, im Sommer aber war die Verwandlung noch auffälliger: weil die Quais dann zu Paris-Plage wurden, einem 
 Strand mitten in der Stadt. Tonnenweise weißer Sand wurde aufgeschüttet, Pariser und Touristen lagen in Liegestühlen und tranken Cocktails, laute Salsamusik waberte durch die Luft. Und seit kurzem konnten besonders Mutige auch wieder in der Seine baden, dem Fluss, der noch vor Jahren dreckig und verseucht war. Wegen der Olympischen Spiele hatte die Stadt eine Sauberkeitskampagne für den Strom entwickelt, die so erfolgreich war, dass nun auch wieder normale Menschen in die Seine konnten – ohne Angst vor Infektionen oder Ausschlägen haben zu müssen.

All diese Sommerfreuden mitten in der pulsierenden Metropole, zwischen all den wunderbaren Bauten, die hier zu beiden Seiten des Ufers standen – den Türmen von Notre-Dame, die nach dem verheerenden Feuer in neuem Glanz erstrahlte, Sainte-Chapelle, dem Justizpalast –, hier war Paris wirklich ein Fest fürs Leben.

Luc wandte sich weiter gen Osten, aus dem Stadtzentrum weg und in Richtung Bercy, wo das Finanzministerium lag, der Gare de Lyon und die Hochhäuser wichtiger Verwaltungsgebäude.

Genau vor dem Austerlitz-Viadukt, über das die Metro-Linie 5 hinwegrumpelte, befand sich das gedrungene Gebäude des Institut médico-légal
 , das gerichtsmedizinische Institut der Hauptstadt und damit das wichtigste Labor zur Untersuchung verdächtiger Todesfälle im ganzen Land. Es war ein alter Bau aus roten Ziegelsteinen, der genau hinter der Quaimauer lag, so tief, dass bei Hochwasser die Leichen aus dem Keller in die Obergeschosse gebracht werden mussten, wie man sich erzählte.

Wie oft war er früher hier gewesen? Wie oft hatte er den Keller besucht? Gefühlt weit über einhundert Mal. Und jedes Mal, wenn er eingetreten war, hatte ihn der legendäre Docteur schon auf dem Flur begrüßt. Genau wie heute. Als Luc um die 
 Ecke bog, stand er da schon, als hätte er nichts anderes zu tun, als Polizisten zu empfangen.

Docteur Obert gehörte seit mehr als vierzig Jahren zur Pariser Gerichtsmedizin. Niemand wusste, wie alt er war, Luc hatte ihn immer als eleganten Mann jenseits der sechzig betrachtet, für ihn war dieser Obert noch nie jung gewesen. Er wachte in seinem Keller über all die ungeklärten Todesfälle, Selbstmorde, Unfälle oder Mordfälle. Unter seinem Kittel trug er stets Anzug und Fliege, keine Frage, er war ein eitler Mann, vor allem aber war er ein unglaublich präziser, kluger und hingebungsvoller Mediziner, der sich als Anwalt der Toten sah.

»Unser verlorener Sohn kehrt zurück«, rief der Docteur und streckte seine Hand aus. »Commissaire Verlain, es freut mich ganz außerordentlich. Wie lebt es sich auf dem flachen Land?«

»Die Freude ist ganz auf meiner Seite«, erwiderte Luc, »und ehrlich gesagt bin ich ganz froh, diesem Moloch für eine Weile entkommen zu sein.«

»Ich werde nie verstehen, wie man der schönsten Stadt der Welt den Rücken kehren kann. Aber gut, vielleicht liegt es auch daran, dass die Pariser, mit denen ich mich umgebe, im Allgemeinen keine Widerworte mehr geben können. Also, es sei Ihnen verziehen. Und da Sie mir ja selbst von Ihrer neuen Wirkungsstätte noch ein wenig interessante Arbeit vorbeischicken …«

»Ist unser Leichnam derart interessant?«, fragte Luc.

»Das kann man wohl sagen, Commissaire«, erwiderte der Gerichtsmediziner. »Kommen Sie. Sie wissen ja, es war nie meine Art, schlecht über Kollegen zu reden. Aber in diesem Fall frage ich mich schon, ob die Erfahrung nicht doch auch mit dem Alter kommt. Ich weiß jedenfalls nicht, wie Ihr junger Kollege aus Bordeaux das hier übersehen konnte.«

»Ich bin sehr gespannt, Docteur, denn bisher sprechen Sie in Rätseln.«

Sie betraten den großen Saal, in dem die Metalltische nebeneinanderstanden, auf denen üblicherweise die Toten lagen. Heute lag hier nur ein Mann, jener, den Luc erwartet hatte. Luc blickte sich in dem ansonsten leeren Raum um.

»Es ist ein ruhiger Sommer«, sagte der Gerichtsmediziner, als habe er Lucs Gedanken erraten. »Die Pariser sterben nicht in der Hauptstadt, weil sie alle im Urlaub sind. Nun ja, dafür werden meine Kollegen an der Côte d’Azur gut zu tun haben, bei dieser Hitze. Aber so hatte ich Zeit für diesen sehr besonderen Fall. Schauen Sie …«, er drehte den Leichnam um, dessen Haut ganz weiß und wächsern war.

Es roch nach der speziellen Salbe, die sich Docteur Obert immer unter die Nase rieb. Sie war eine Mischung, die er sich eigens anfertigen ließ, wie er Luc einmal erzählt hatte, aus Kampfer, Eukalyptus und anderen ätherischen Ölen. Er reichte Luc den Tiegel, der sich auch etwas davon unter die Nase strich. Sogleich wurde das flaue Gefühl in seinem Magen besser.

Gemeinsam blickten sie den Toten an.

»Sehen Sie das? Ich weiß nicht, wie man das übersehen kann. Beim besten Willen nicht. Es ist mir besonders deshalb ein Rätsel, weil wir in unserer Ausbildung und im Studium genau darauf immer wieder hingewiesen werden: dass es die ganz kleinen, unscheinbaren Dinge sind, auf die wir achten sollen. Die Dinge, die alle anderen übersehen. Das ist unsere Aufgabe
 . Und deshalb ist es mir unerklärlich, wie der junge Kollege diesen Einstich an einer wirklich sehr klug gewählten Stelle hat übersehen können, auch wenn er sehr klein ist. Dem Toten wurde etwas injiziert. Hier …«, er wies auf eine Stelle unter Guy Martinez’ Ohr, an der sich auf der weißen Haut ein winziger roter Punkt befand. »Sehen Sie, die Stelle ist doch eigentlich sehr klar erkennbar. Und ein Gerichtsmediziner hätte spätestens danach anfangen müssen, den Toten komplett zu prüfen, in allen Details. Mir ist völlig klar, dass der Mann nicht 
 durch einen Schlag oder Tritt gestorben ist.« Er brach ab und sah Luc für einen Moment mitleidig an. »Ich habe gehört, was gestern passiert ist. Und es tut mir sehr leid. Kenne ich den Kollegen, der geschossen hat?«

»Leider ja«, erwiderte Luc.

»Es ist doch nicht etwa der junge Capitaine Zitouna?«

»Yacine ist mittlerweile Commandant – aber ja, er war es.«

»Das tut mir sehr leid. Wie geht es ihm?«

»Schlecht. Sehr schlecht sogar. Und seit er weiß, dass der Tote nicht der Mörder war, ist es nicht unbedingt besser geworden.«

»Ein Schuss ist ein Schuss, das ist immer furchtbar. Ich habe schon starke Kollegen daran zerbrechen sehen.«

»Ich hoffe, er kommt darüber hinweg.«

»Ich wünsche es ihm ebenfalls.«

»Merci, Docteur.«

»Nun, dann wollen wir uns mal den Details hier widmen: Also, wir haben die Einstichstelle, die nur ein Profi gewählt haben kann. Das war niemand, der so etwas zum ersten Mal gemacht hat. Es war nur ein Stich an dieser Stelle, an der das Mittel direkt in die Blutbahn gegangen ist. Äußerst klug gesetzt. Zudem hat er ein Mittel gewählt, das viele Kollegen gar nicht hätten nachweisen können, weil es sich im Blut nur sehr kurz nachweisen lässt, gerade mal wenige Stunden. Aber ich habe auch Urinproben genommen und überhaupt Körperflüssigkeiten untersucht, über die Sie sicher nicht genauer reden möchten. Und dabei bin ich auf etwas gestoßen, mit dem ich hier seit vielen Jahren nicht mehr zu tun hatte.«

Der Docteur hatte wirklich das Zeug zu einem großen Dramatiker, dachte Luc. Die Spannung stieg ins Unermessliche.

»Sagt Ihnen Curare etwas?«, fragte der Gerichtsmediziner schließlich.

Luc stutzte. »Curare? War das nicht irgendetwas aus dem Dschungel?«

»Ganz genau. Es ist ein Pfeilgift. Ein Gift, das viele indigene Völker benutzten, um damit Tiere zu jagen. Das Gift tötet die Tiere nicht, aber es lähmt sie, sodass sie bei lebendigem Leib geschlachtet werden können, ohne den Jäger in Gefahr zu bringen. Das Fleisch kann man trotzdem gefahrlos essen, denn das Gift ist kein Problem, wenn es im Magen des Menschen landet. Gelangt es aber in den Blutkreislauf, dann führt es auch beim Menschen zu Lähmungen. Es gibt dabei allerdings eine nicht zu verachtende Besonderheit.«

»Und zwar?«, fragte Luc, der die Spannung kaum noch aushielt.

»Früher hat man mit dem Mittel Anästhesien durchgeführt, doch es war sehr ungenau, deshalb hat man sich später besseren Mitteln zugewandt. Außerdem lähmt Curare den Körper – die Beine lassen sich nicht mehr bewegen und die Arme auch nicht, der ganze Körper ist bewegungsunfähig –, der Geist aber ist hellwach. Der Mensch bekommt alles um sich herum mit, kann sich aber nicht wehren. Man kann also mit ihm machen, was man will. Man muss sich nur beeilen. Es dauert nämlich nicht lange, bis die Lähmung auch die Atemwege befällt – und das hat dann beinahe sofort den Tod zur Folge. Die Dauer von der Lähmung der Gliedmaßen bis zum Atemstillstand kann man nicht genau bestimmen, das hängt davon ab, welches Curare in welcher Dosis gegeben wird. Und wie der Mensch sie verstoffwechselt. Aber ich würde sagen, in diesem Fall waren es etwa acht bis zehn Minuten, höchstens, bis der Tod eintrat.«

»Das heißt, derjenige, der Monsieur Martinez das Curare verabreicht hat, wusste schon, dass der Mann sterben wird?«

»Nicht unbedingt. Denn es gibt ein äußerst wirksames Gegenmittel: einen sogenannten Acetylcholinesterase-Hemmer, zum Beispiel Neostigmin – aber ich möchte nun nicht allzu 
 genau werden. Man muss dazu auch noch Atropin geben, aber in jedem Fall lässt sich die Atemlähmung damit abwenden – die Wirkung der Blockade wird wie durch ein Wunder aufgehoben. Im Fall von Guy Martinez habe ich dieses Gegengift allerdings nicht nachweisen können. Alles deutet darauf hin, dass der Mann durch die Atemlähmung ums Leben kam.«

»Also schließen Sie wirklich komplett aus, dass der Tritt gegen den Kopf todesursächlich war?«

»Zu neunundneunzig Prozent sicher. Der Tritt war stark und hat eine Schwellung des Gehirns verursacht, aber der Tod trat durch die gelähmte Atmung ein.«

»Halten Sie es für möglich, dass ein junger Mann aus einer banlieue
 an Curare kommt?«

Docteur Obert rümpfte die Nase. »Also, ich habe hier einige merkwürdige Drogen in meinen Toten aus den banlieues
 , aber ein Pfeilgift aus dem Amazonas ist mir nun wirklich noch nicht untergekommen. Aber ich sagte es ja auch vorhin schon: Das war ein Profi. Die Injektion war zu genau gesetzt.« Der Arzt senkte seine Stimme. »Wenn Sie mich fragen: Hier hat jemand einen ganz bestimmten Effekt erzielen wollen. Das Opfer hat ein paar Sekunden, maximal wenige Minuten, bis die ersten Lähmungserscheinungen einsetzen, dann geht es einmal durch den ganzen Körper und alle Muskeln. Wenn Sie da liegen und spüren, dass Sie sich gleich nicht mehr bewegen können, aber bei vollem Bewusstsein sind, dann haben Sie die ultimative Todesangst.«

»Das heißt, wir suchen jemanden, der sich mit solchen Giften auskennt, einen echten Killer?«

»Einen Menschen, der Folterwerkzeuge einsetzen kann. Das kann ein Auftragskiller sein oder ein Söldner. Aber natürlich auch ein Geheimagent.«

Luc spürte die Gänsehaut auf seinem Rücken.

»Ich möchte nicht in Ihrer Haut stecken, Commissaire. Das hier ist eine ganz unangenehme Sache.«

»Auf die wir nicht aufmerksam geworden wären ohne Sie, Docteur. Ich danke Ihnen. Ich danke Ihnen sehr.«



Kapitel 20



Das Gespräch mit Docteur Obert hatte länger gedauert, als Luc erwartet hatte. Deshalb musste er sich beeilen, um zurück zu seinem Jaguar zu kommen. Die Fahrt in den Süden der Stadt aber ging ohne den üblichen Berufsverkehr rasend schnell.

Als er in Malakoff ankam und den Park südlich des Militärkomplexes sah, fühlte er sich wie in einem Agententhriller. Luc hasste diese Dinge: Er hasste Geheimniskrämerei, er hasste Geheimdienste, und er hasste es, irgendwo hinzitiert zu werden, um wer weiß was zu erfahren. Aber diesmal musste es sein.

Er würde diesen Fall nicht lösen, wenn er nicht erfuhr, was hier gespielt wurde. Und dieser Mann hatte davon zumindest eine Ahnung, das hatte Luc von Anfang an gespürt.

Die Frage war nur: Wenn Colonel Grandjean so viel wusste, warum löste er den Fall dann nicht alleine, mit Hilfe seines mächtigen Dienstes? Der Militärgeheimdienst war vielleicht noch mächtiger als der Inlandsgeheimdienst, gerade in diesen Zeiten, in denen die Landesverteidigung auf dem ganzen Kontinent wieder zentraler Bestandteil der Regierungsarbeit geworden war.

Dennoch schien es, als würde der Colonel Luc als Puzzleteil in diesem Spiel sehen. Die Frage war nur: Warum?

Malakoff war eine der Vorstädte südlich von Paris. Die Gegend hier war bürgerlich geprägt, kein Industrieviertel wie Montrouge, keine Cité wie Belle Épine. Es gab vor allem Einfamilienhäuser, viele Parks und eben das Fort de Vanves. Früher war es eine der Befestigungsanlagen der Stadt gewesen, heute saßen hier wichtige Militärbehörden wie der 
 Geheimdienst. Genau gegenüber befand sich der Park, den der Agent genannt hatte.

Es war alles wie beschrieben: Da war ein kleiner Teich unter hohen Linden – und ganz am Ende eine Parkbank. Und auf der saß unverkennbar der Colonel. Heute trug er keine Uniform, sondern eine Jeans und ein Polohemd, ganz so, als verbringe er hier den Nachmittag, fernab seines Büros.

Luc ging zu der Bank und setzte sich neben ihn. Eine alte Frau hatte den Platz auch gerade angesteuert, aber als sie Luc sah, nahm sie rasch Reißaus. Er müsste sich wohl doch mal wieder rasieren, dachte er, wenn er nun schon wie ein Strauchdieb aussah, vor dem sich Rentnerinnen fürchteten.

»Na, ein Glück. Ich hätte nicht gerne warten wollen, bis die Dame ihre Zeitung ausgelesen hat«, sagte der Colonel trocken. »Schön, dass Sie da sind.«

»Ich bin mir noch nicht sicher, wie schön ich das finde.«

»In jedem Fall kommt es keine Minute zu spät. Ich habe eben Nachricht von Docteur Obert erhalten, was den Tod unseres Mannes betrifft.« Er stockte und sah Luc tief in die Augen. »Ich denke, ich werde Ihnen den Inhalt nicht wiedergeben müssen, weil Sie sicher schon viel früher wussten, wie er ums Leben gekommen ist.«

Luc erwiderte nichts.

»Macht nichts, Sie müssen mir Ihre Geheimnisse nicht verraten. Aber Sie kennen den Arzt schon lange, oder?«

»Schon sehr, sehr lange«, erwiderte Luc.

»Gut. Dann haben wir ja wohl denselben Informationsstand. Niemand wird von mir erfahren, dass der Docteur uns hat warten lassen. Wissen Sie, Commissaire, Sie werden von mir Vorschusslorbeeren bekommen. Und zwar jene, die sehr viel Vertrauen bedeuten. Nicht, weil ich Sie mag, sondern weil Sie mir helfen werden. Sie werden die Kuh vom Eis ziehen und …«

»Können wir aufhören mit den Spielchen?«, fragte Luc sehr deutlich. »Hören Sie, Colonel, ich bin ein Mann, der Klarheit mag. Und ich denke, das tun Sie auch. Sie sind nur zu verstrickt in Ihren ganzen Geheimdienstquatsch, und deshalb glauben Sie, alle anderen finden das auch wahnsinnig aufregend und ziehen daraus Erfüllung für ein langweiliges Leben. Ich kann Ihnen versichern: Mein Leben ist nicht langweilig. Ich habe eine aufregende Frau, eine tolle Tochter und sehr viele Freunde. Und ich fange nebenbei Mörder. Ich brauche kein geheimdienstlerisches Rumgetue, ich brauche Klarheit. Also, wenn Sie mich an Bord haben wollen, dann ersparen Sie mir diesen ganzen Quatsch. Einverstanden?«

Der Agent sah Luc lange nachdenklich an, ohne etwas zu erwidern, aber Luc konnte förmlich spüren, wie er mit sich rang.

»Commissaire, ich weiß Ihre Offenheit und Klarheit sehr zu schätzen. Und ich könnte auch verstehen, wenn Sie sich gleich umdrehen und mich hier sitzen lassen. Das Problem ist nämlich, dass ich eigentlich kein einziges Wort mit Ihnen wechseln dürfte. Ich dürfte kein Wort über all das sagen, was ich gleich andeuten werde. Aber ich weiß auch, dass wir ohne Sie nicht weiterkommen. Und wenn herauskommt, was Guy Martinez getan hat, dann platzt hier der Mond. Nicht so ein bisschen, nicht wie bei einem kleinen Korruptionsskandal. Sondern so richtig. Wenn das rauskommt, dann können wir unsere Demokratie an den Nagel hängen. Dann sinkt das Vertrauen der Bürger ins Bodenlose. Dann können wir uns alle einen neuen Job suchen.«

»Kleiner haben Sie es wohl nicht, Colonel?«, fragte Luc trocken.

»Sie glauben, ich scherze, oder? Commissaire, ich bin wirklich auf Ihre Verschwiegenheit angewiesen. Es darf niemals 
 rauskommen, was wirklich passiert ist. Das müssen Sie mir garantieren.«

Luc zuckte die Schultern. »Aber das kann ich nicht, Colonel. Und zwar nicht nur, weil ich einen Eid geschworen habe, die Gesetze dieses Landes zu schützen. Sondern auch, weil ich nie wissen kann, was bei solchen Ermittlungen geschieht. Glauben Sie, ich hätte geahnt, dass mein Freund und Kollege gestern auf einen jungen Mann schießt? Nein, das hätte ich nicht. Aber es ist passiert. Deshalb haben Sie nur die Wahl, mir zu erzählen, was Sie wissen, oder es bleiben zu lassen. So einfach ist das.«

Der Agent schüttelte den Kopf und sah den Enten auf dem Teich zu, die gelassen ihre Bahnen schwammen.

»Sie haben Eier, Commissaire. Aber das ist wahrscheinlich auch die einzige Möglichkeit, diese ganze Scheiße wieder einzufangen. Auch wenn ich weiß, dass die Chance wahnsinnig gering ist, dass Sie Erfolg haben werden.«

»Sie sollten jetzt anfangen zu reden, Colonel. Meine Geduld ist begrenzt.«

»In Ordnung. Ich erzähle Ihnen, was ich weiß, und Sie machen daraus, was Sie wollen. Aber Sie müssen mir zumindest versprechen, dass es mit so wenig Aufsehen geschieht wie möglich.«

»Sie haben mein Wort«, erwiderte Luc. »Ich war noch nie daran interessiert, viel Aufsehen zu erregen.«

»Auch das weiß ich, Commissaire. Ich habe schon dreimal Ihre Akte gelesen, man hat viel Zeit, wenn man nicht schläft. Ich weiß, wie gut Sie sind.«

»Hm«, brummte Luc nur. »Also: Was wollte Guy Martinez an diesem Strand?«

»Ganz einfach«, erwiderte Colonel Grandjean. »Er wollte überlaufen.« Er räusperte sich und sah sich noch einmal nach allen Seiten um, dann fuhr er fort: »Oder zumindest wollte er so tun, als würde er überlaufen.«

Luc kratzte sich am Bart und überlegte, ob er richtig verstanden hatte.

»Was meinen Sie damit? Überlaufen wohin?«

»Zu einem feindlichen Geheimdienst. Er hat sich anwerben lassen. Da sind wir uns mittlerweile sicher. Wir wissen nicht hundertprozentig, von wem. Aber wir tippen ganz stark auf die Russen. Es wäre ja auch Wahnsinn, in diesen Zeiten etwas anderes anzunehmen.«

Luc dachte an das Gespräch mit Guy Martinez’ Freund. Ein Held wollte der Staatssekretär werden. Ein nationaler Held.


»Es ist kein seltenes Phänomen«, fuhr Grandjean fort. »Diese Leute in hohen Positionen werden immer umworben. Martinez war auf vielen Reisen im Ausland, besonders früher als Parlamentarier. Er war auch in Russland. Schon da wurde er vielleicht angesprochen. Manchmal werden die Leute mit Geld oder anderen Vorteilen gelockt. Manchmal werden sie auch erpresst – wenn es Dinge gibt, die sie erpressbar machen. Und wir wissen wohl beide, dass das bei ihm der Fall war.«

»Sie meinen, sie haben ihn mit seiner Sexualität erpresst?«

»Zwei gefälschte Videos mit einem Jungen in einem Schlafzimmer, und er wäre erledigt, für immer.« Grandjean sagte das so gelassen, dass Luc ganz übel wurde.

»Jedenfalls hat er sich nicht wahnsinnig geschickt angestellt. Wir haben viele Zugriffe im geheimen Netzwerk des Ministeriums festgestellt, auf das nur wir Geheimdienstler und sehr hochrangige Politiker Zugriff haben: der Minister, die Abteilungsleiter, die Staatssekretäre. Die Zugriffe waren nicht konform mit den geltenden Regeln. Wir haben das alles protokolliert, ohne einzugreifen. Wir wollten wissen, was er plant.«

»Worum ging es denn da?«

»Ganz konkret ging es um ein Papier zur Konstruktion einer neuen Kampfdrohne. Das beste Produkt Europas in diesem 
 Sektor. Geplant, umgesetzt und gebaut hier in Frankreich. Das Papier war in einem sehr frühen Stadium, nur enge Vertraute des Ministers wussten davon – und der Präsident. So ein Papier ist im Netzwerk zehnmal abgesichert. Trotzdem hat der Staatssekretär davon eine Kopie gezogen. Wahnsinn war das, aber er hat es getan.«

»Und Sie haben ihn nicht aufgehalten?«

»Wir wollten wissen, was er vorhat. Wir sind uns aber sicher, dass ihn auch die Gegenseite im Auge behalten hat. Ich persönlich denke, dass er nicht wirklich überlaufen wollte. Er war so unvorsichtig, kurz vor seinem Tod an seinem Rechner eine Pressemitteilung zu entwerfen, die verlautbarte, wie mutig und geradezu heldenhaft er einen ausländischen Geheimdienst unterwandert hat. Können Sie das glauben?«

Luc sah den Agenten mit offenem Mund an. »Ist das Ihr Ernst?«

»Wir konnten es auch nicht fassen. Er war so ein kluger Mann – und doch nur ein eitler, kleiner Scheißer. Der sein Gesicht wohl schon auf dem Cover der Vogue gesehen hat – als schwulen Nationalhelden. Herrgott, manche Leute …«, Colonel Grandjean schüttelte den Kopf. »Wir wollten ihn aufhalten. Aber irgendwie waren wir zu spät. Wir dachten, es passiert auf einer Reise, die er für Ende August geplant hatte. Wir hätten doch niemals gedacht, dass er seinen Kontakt auf einem Nacktcampingplatz im Médoc trifft. So ein Wahnsinn …«

»Wo hat er die Kopie gehabt?«

»Sie erinnern sich an den kleinen, silbernen Behälter, der im Zelt lag?«

»Natürlich.«

»Das ist ein mehrfach gesicherter Minisafe, in dem ein Chip Platz hat. Darauf waren die Pläne. Der Safe war im Zelt, aber er war leer.«

»Denken Sie, der Chip ist bei der Gegenseite?«

»Das wissen wir nicht.«

»Ich weiß es. Ist er nicht. Die Gegenseite sucht noch. Sie haben rund um das Zelt des Toten gebuddelt und ein Nachbarzelt durchwühlt. Sie haben ihn nicht gefunden, jedenfalls, soweit wir bisher wissen.«

»Nun, dann gibt es noch Hoffnung.«

»Ja. Weil das heißt, dass der Täter noch da ist.«

»Also«, erwiderte der Agent, »uns ist einigermaßen egal, was mit dem Chip ist, solange er verschwunden bleibt. Es darf nur niemand erfahren, dass ein so mächtiger Politiker versucht hat, zu den Russen überzulaufen, selbst, wenn er nur so getan hat.«

»Wir werden den Chip brauchen. Und wenn er nur ein Lockmittel ist, um den Täter zu schnappen.«

»Passen Sie auf, Commissaire. Dieser Kerl ist ein Killer, nach allem, was wir wissen. Auch wenn es ein deutliches Zeichen ist, dass es mit Putins Reich bergab geht, wenn die Russen jetzt schon auf brasilianische Pfeilgifte setzen. Früher haben die wenigstens noch echtes Nowitschok benutzt oder gleich radioaktive Mittelchen.«

»Ich werde aufpassen«, sagte Luc.

»Hier«, sagte der Agent, »nehmen Sie das. Und schmeißen Sie es danach weg. Es ist kein offizielles Dokument. Nur meine Gedanken dazu, zu wem diese Art von Mord passt. Das sind fünf Männer, allesamt Söldner, die sich im Dienste verschiedener Staaten eine goldene Nase verdient haben. Sollten Sie einen von denen finden, dann müssen Sie nur schneller schießen als er.«

Luc griff nach der dünnen Akte. »Danke …«

»Und kann ich auf Ihre Diskretion zählen?«

»Das können Sie, Colonel«, erwiderte der Commissaire. »Und leider müssen Sie das auch.«



Kapitel 21



In all den Jahren als Leiter der zweiten Pariser Mordkommission hatte Luc einige Methoden für seine Arbeit entwickelt, je nachdem, an welchem Punkt der Ermittlungen er stand.

Wenn er gar nicht weiterwusste, dann lief er los, einmal quer durch die Stadt. Paris war im Vergleich zu anderen Metropolen der Welt winzig, was daran lag, dass sich die französische Hauptstadt nicht über ihre Stadtmauern und den Périph hinaus ausdehnen konnte. Innerhalb der Stadt, intra muros
 , sah Paris quasi immer noch aus wie vor hundert, zweihundert Jahren. Es gab keine Verschandelungen, keine Hochhäuser – bis auf den unseligen Tour Montparnasse –, das Antlitz der Stadt blieb immer historisch und einmalig, mit den wunderschönen Haussmann’schen Gebäuden und ihrer unverwechselbaren Architektur.

So war Paris ein Kleinod, das sich wunderbar erlaufen ließ, entlang des Flusses, durch die kleinen Gassen von Saint-Germain-des-Prés, über die breiten Avenuen rund um den Invalidendom, wieder über den Fluss hinüber ins achte Arrondissement und über die glamouröse Champs-Élysées – und wenn die Ermittlung wirklich schwierig war, dann hatte es Luc manchmal sogar noch steil den Berg hinaufgezogen, über die ausgetretenen Treppen auf den Montmartre mit der Sacré-Cœur und dem Place du Tertre, auf der die alten Maler witzige und anrührende Porträts von Touristen malten. Er liebte das Dorf mit diesem unfassbaren Ausblick auf die lebendige Stadt unter sich – und spätestens hier oben hatte er es dann eigentlich immer geschafft, und all seine Gedanken waren wieder klar und geordnet.

Heute aber war ein anderer Tag – heute hatte er einfach unfassbar viele Informationen und Hinweise bekommen, die er nun für sich einordnen musste. Und zu diesem Zwecke hatte er es sich in Paris angewöhnt, irgendwo einzukehren, ganz allein und nur für sich – aber an einem Ort, an dem es laut und hektisch war und wo er einfach zu einem Menschen in der Masse wurde.

Der perfekte Ort dafür war die Brasserie, deren rot leuchtender Bierkrug schon von weitem auf dem verkehrsumtosten Boulevard Saint-Germain zu sehen war. Luc liebte diesen historischen Ort, er liebte die patinierten und beschlagenen Spiegel im Inneren, die vielen goldverzierten Bilderrahmen, den großen Kronleuchter und die alten Schilder, die zum Beispiel besagten, dass Hunde nicht auf den mit grünem Leder bezogenen Bänken sitzen und auch nicht vom Tisch gefüttert werden durften. Ein anderes Schild wies darauf hin, dass die Gäste nur in angemessener Kleidung eintreten durften. Es war eine Brasserie aus einer längst vergangenen Zeit – und genau deshalb liebte Luc diesen Ort außerordentlich.

Es war eng, laut und voll, die Tische standen so dicht beieinander und so nah an den Lederbänken, dass die Kellner sie wegschieben mussten, damit die Gäste Platz nehmen konnten. Überhaupt, die Kellner: Den ganzen Tag über tänzelten sie um die Tische, ganz gediegen mit weißem Hemd und schwarzer Weste, die passenden Fliegen perfekt gebunden. Es waren allesamt ältere Herren, für die es sichtlich eine Ehre war, hier Dienst zu tun. Niemals hätte sich Luc diese Männer zu Hause vorstellen können, in einem Jogginganzug oder anderweitig leger gekleidet, wahrscheinlich, so dachte er, trugen sie die Fliege auch daheim. Niemals wechselten sie den Arbeitsplatz, er kannte viele von ihnen schon zehn, manche gar zwanzig Jahre lang.

Vor allem aber liebte er die Speisekarte, die so zeitlos war wie die Spezialitäten, die daraufstanden: die großen alten Klassiker der elsässischen Brauhausküche, die man bei dieser Hitze nirgendwo anders überhaupt bestellt hätte – aber hier gab es nun einmal nichts anderes – und niemand wäre auf die Idee gekommen, im Lipp zur Hauptspeise einen Salat zu bestellen.

Außerdem war diese Brasserie ein sehr diskreter Ort. Natürlich erkannte der Maître im Eingang Luc sofort. Schließlich war er hier jahrelang Stammgast gewesen. Und doch verzog der Mann keine Miene, er hätte ihn niemals namentlich begrüßt. Es gab ein verbindliches Lächeln und einen Handschlag – und dann führte er Luc zu dem Tisch in der Ecke, über dem ein Foto von Pablo Picasso hing, das den Maler genau an diesem Tisch zeigte – auch er war hier Stammgast gewesen. Dass der Maître dem Commissaire den beliebten Tisch zuwies, war die höchste Form der Ehrerbietung. Touristen wurden reihenweise in die erste Etage geführt, wo sich kein Pariser jemals hätte hinverfrachten lassen. Es war die wichtigste Stunde im Abendgeschäft, bald begannen die Vorstellungen in der opéra
 , in den Theatern und den Kinos ringsum. Deswegen war die Brasserie bis auf den letzten Platz gefüllt und die Geräuschkulisse war dementsprechend hoch und heiter.

Luc liebte das, er liebte es, seine Gedanken zu ordnen, während rings um ihn die Gäste miteinander sprachen, lachten und plauderten.

Als Erstes bestellte er ein kleines elsässisches Bier, der Kellner verneigte sich, dann brachte er das Glas und die Speisekarte. Erst, als Luc seine Wahl getroffen und die Bestellung aufgegeben hatte, holte er das Dokument heraus, das ihm der Agent gegeben hatte. Es bestand aus fünf Seiten mit handgeschriebenen Notizen und aufgedruckten Fotos.

Doch Luc ließ das Papier erst mal auf dem Tisch liegen und trank sein kühles Bier in aller Seelenruhe. Er spürte, wie es ihn 
 belebte und nach diesem langen, heißen und hektischen Tag erfrischte.

Er würde nicht viel trinken können, weil er heute noch zurückfahren musste – und doch brauchte er diese zwei Stunden Ruhe jetzt, bevor er sich wieder auf die Autoroute begab.

Zunächst ließ er die Erkenntnisse des Tages Revue passieren. Curare, ein Pfeilgift, das im Amazonas aus Rinden und Wurzeln gewonnen wurde … Es war dieses Gift gewesen, das bei Guy Martinez zu einer Atemlähmung geführt hatte. Doch wie passte dieses Gift zu dem brutalen Tritt, den der Staatssekretär von Ahmed Coulibaly bekommen hatte? Wie hing das alles miteinander zusammen?

Als Nächstes holte er die Unterlagen heraus, die er sich auf seinem Weg durch die Stadt noch schnell in seinem alten Büro am Quai des Orfèvres ausgedruckt hatte, weil er nicht im Lipp von seinem Handy ablesen wollte – so etwas war hier schließlich verpönt.

Die Informationen waren spärlich, aber sie reichten ihm, um zu wissen, was er wissen musste: Auf Geheiß des Präsidenten entwickelte das führende Rüstungsunternehmen des Landes gerade eine neue Kampfdrohne, die mit einer Tarnkappentechnik ausgestattet war. Eine der modernsten Waffen der Welt würde es werden, innerhalb der nächsten zehn Jahre sollte sie fertig sein. Die Pläne waren streng geheim und noch im Anfangsstadium, nur der Präsident und die höchste Ebene des Verteidigungsministeriums kannten die Details, genau wie wenige Mitarbeiter bei Dassault, dem Rüstungskonzern. Es ging mit der neuen Tarnkappendrohne, die unbeobachtet Ziele ansteuern konnte, einerseits darum, Frankreich seine militärische Vormachtstellung in Europa zu sichern. Aber natürlich ging es vor allem darum, nach dem Angriff der Russen auf die Ukraine dem Kreml klarzumachen, 
 dass die europäischen Nachbarn kein Freiwild waren – und dafür wollte Frankreich die modernsten Waffensysteme selbst herstellen. Klar, dass seit den Gerüchten um die neue Drohne die Geheimdienstkanäle in aller Welt heißliefen. Jeder Staat versuchte, an Informationen über solche Rüstungsvorhaben zu kommen. Während Luc sich die Pläne genau ansah, schüttelte er den Kopf. Wie hätte er auch nur im Entferntesten darauf kommen können, dass ein Mordfall auf einem Nacktcampingplatz ihn in die Tiefen der französischen Rüstungspolitik und offenbar auch in einen neuen Kalten Krieg befördern würde?

Während er seinen Gedanken nachhing, brachte der Kellner die Vorspeise, die eines von Lucs absoluten Lieblingsgerichten war. Die Heringsfilets mit lauwarmen Kartoffeln wurden auf einem weißen Teller serviert, der den Namen der Brasserie in roten Lettern aufgedruckt trug. Luc legte die Papiere zur Seite, während der Kellner ihm noch ein kleines Glas Pouilly-Fumé brachte, einen leicht rauchigen, aber nichtsdestotrotz fruchtigen Weißwein, der perfekt zu dem säuerlich-kräftigen Fisch passte. Die Filets waren sehr aromatisch, die milden, lauwarmen Kartoffeln passten wunderbar dazu. Es war ein ganz einfaches Gericht, das schon Hemingway, Sartre und Gertrude Stein geliebt hatten, als die Brasserie Lipp das Stammlokal der Dichter und Denker der ganzen Welt war.

Luc genoss den Hering und nahm sich erst danach die Personenbeschreibungen vor, die ihm der Agent gegeben hatte. Es waren fünf Söldner und Auftragskiller, je zwei Fotos zeigten sie auf spontanen Aufnahmen, die allesamt aus weiter Ferne geschossen worden waren, wie es schien. Luc hatte keinen Zweifel, dass einer von diesen Männern sein Mann war. Colonel Grandjean wusste so viel mehr, als er eben gesagt hatte – und hatte doch viel mehr gesagt, als er überhaupt hätte sagen 
 dürfen. Luc prägte sich die Gesichter ganz genau ein, genau wie die dazugehörigen Beschreibungen.

Aus irgendeinem Grund stachen ihm drei der Männer besonders ins Auge. Ein Mann Ende vierzig, der sein Bein ein wenig nachzog, weil immer noch eine Kugel darin steckte, der aber, wenn es drauf ankam, rasend schnell war und ein Kämpfer wie kaum ein anderer. Ein Chinese, der erst Mitte zwanzig war und aus einer Vorstadt von Paris stammte, Experte für Kampfkunst war und besonders gern bei fernöstlichen Geheimdiensten anheuerte. Und ein Mann Ende fünfzig, der so viele Pässe hatte wie Identitäten, der sich in Sekundenschnelle verwandeln konnte, vom Hippie bis zum Anzug tragenden Banker – und jede dieser Rollen perfekt spielte.

Luc betrachtete ihre Gesichter lange und versuchte, in ihnen zu lesen. Hatte er einen dieser Männer schon einmal gesehen? Er ging die Menschen durch, denen er auf dem Platz begegnet war. Es waren viel zu viele gewesen, und sie waren alle nackt gewesen. Merkwürdig, wie wenig sich die Menschen doch unterschieden, wenn sie gänzlich ohne äußere Attribute, ohne Kleidung, ohne Schmuck, einfach hüllenlos waren. Nein, hier nur aus der Erinnerung jemanden erkennen zu wollen, war aussichtslos.

Sah einer von diesen Männern aus, als würde er seinen Gegenspieler mit einem alten Pfeilgift töten? Luc fand auch darauf keine Antwort. Genauso wenig wie auf die Frage, warum Guy Martinez auf so etwas hereinfallen konnte. Er war ein kluger Mann, der die Dinge abwog, sonst wäre er in der Politik nie so weit gekommen. Andererseits wusste Luc auch: Politiker waren Machtmenschen. Und wenn sie ein Ziel vor sich hatten, dann taten sie alles, um es zu erreichen. Kollateralschäden waren da mit einberechnet. Und manchmal war der Politiker offenbar selbst der Kollateralschaden.

Es gab viele Beispiele von mächtigen Männern, die sich selbst über- und Gefahren unterschätzt hatten: Dominique Strauss-Kahn, der neben der Macht auch den Sex liebte und sich deshalb die Präsidentschaftskandidatur verbaut hatte. Nicolas Sarkozy, der das Geld so sehr liebte wie die Macht und nach seiner Verurteilung mit einer elektronischen Fußfessel erst daheim hocken musste, bevor er tatsächlich im Knast landete.

Zu viel Macht brachte das Gefühl, unberührbar zu sein. Vielleicht hatte auch Guy Martinez diese trügerische Vorstellung bekommen – und hatte sie mit dem Leben bezahlt.

Als die jarret de porc aux lentilles
 an den Tisch kam, konnte Luc im ersten Moment nicht glauben, dass er sie tatsächlich bestellt hatte – an einem der heißesten Tage des Jahres. Aber als er die ersten Bissen nahm, schloss er die Augen, weil sich das Glücksgefühl so augenblicklich einstellte.

Das war genau das Seelenessen, nach dem er gesucht hatte. Das Fleisch der Schweinehaxe war dunkelrot, zart fiel es vom Knochen, während die Kruste zutiefst knusprig und würzig war. Die Sauce war dunkel und schwer und vermischte sich perfekt mit den bissfesten Linsen aus der Auvergne. Dazu all die Kräuter, die Schalotten, der Knoblauch, es war einfach unwiderstehlich, dieses Gericht. Der Kellner hatte ein Glas eines dunkelroten Bordeaux gebracht, der Luc sofort zurück ins Médoc versetzte. Dorthin, wo diese Trauben gereift waren, vor vielen Jahren schon, das schmeckte er sofort. Ein wunderbarer Tropfen.

Er steckte die Papiere zurück in die Tasche. Er wollte sich nicht ablenken lassen bei diesem Essen. Außerdem glaubte er, alles gesehen und verstanden zu haben. Lieber wollte er die große Theaterbühne in sich aufsaugen, die diese Brasserie war.

Während er die Kellner in ihren Anzügen betrachtete, die hier die Rolle ihres Lebens annahmen und ihren Gästen wahrhaft zu Diensten waren, geschah es. Mit einem Mal wusste 
 Luc, was er tun musste. Auch er musste eine Rolle einnehmen – die einzige Rolle, die es ihm ermöglichen würde, seinen Mann zu finden. Es war seine einzige Chance. Und auch, wenn der Apfel noch so sauer war, der zur Lösung dieses Falles am Baume hing, war Luc sich in diesem Augenblick sicher, dass er hineinbeißen würde.
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Luc war direkt nach dem Essen losgefahren. Die ersten Stunden waren kein Problem gewesen, weil ihn die kleine Tasse starken schwarzen cafés
 in Verbindung mit all dem Adrenalin noch wachgehalten hatte auf der fast menschenleeren Autobahn. Der alte Jaguar hatte ihn blitzschnell bis nach Tours gebracht, dann aber war er von der Autobahn abgefahren, weil er die schwere, bleierne Müdigkeit gespürt hatte.

Er hatte im Schutz des alten Klosters ein Stück neben der Autoroute gehalten, seinen Sitz zurückgestellt und war augenblicklich eingeschlafen. Es war ein traumloser Schlaf gewesen, tief und fest und wahnsinnig erholsam. Vier Stunden später war er erwacht – und fühlte sich jetzt wie neugeboren. Er wusch sich auf einer Raststätte das Gesicht mit eiskaltem Wasser und putzte sich die Zähne, dann setzte er die Fahrt fort, während der Morgen graute. Hinter Poitiers fuhr er auf die Nationale, die ihn nach einer halben Stunde nach Royan brachte, auf die nördliche Seite der Gironde-Mündung.

Als einer der ersten Wagen fuhr er auf die frühe Fähre, die ihn auf die Médoc-Halbinsel brachte. Zu seiner Rechten lag die Region Côtes de Blaye, und genau dort, über den weiten Weinfeldern, ging in diesem Moment die Sonne auf. Luc musste lächeln, weil der Augenblick so schön, rein und besonders war. Die Welt war noch unbelastet von der Hitze des Tages und von all den Sorgen und schlechten Gedanken.

Aber er dachte in diesem Moment auch an Yacine und sandte ein Stoßgebet gen Himmel, dass diese Tragödie für seinen Freund und Kollegen einigermaßen glimpflich ausgehen würde, auch wenn es jetzt noch nicht so aussah. All das würde sie alle noch lange beschäftigen.

Lucs Telefon surrte, gerade, als die Fähre Le Verdon-sur-Mer erreichte. Der Commissaire saß auf dem Deck, seine Haare wehten im Fahrtwind, als er den Anruf annahm.

Am anderen Ende hörte er im Hintergrund das Jauchzen von Aurélie, und sofort schlug sein Herz höher.

»Oh, gut, chérie
 , ihr seid zusammen.«

»Ja, ich bin gestern noch nach Carcans Plage gefahren, ich wollte Alain nicht so lange mit seiner Enkelin alleinlassen. Aber sie ist bester Dinge. Sie vermisst dich. Doll sogar.«

»Ich vermisse mein Baby auch«, erwiderte Luc. »Aber ich komme gerade wieder in Le Verdon an. Sag, können wir uns bald treffen? Es wird ein wichtiger Tag.«

»In einer Stunde kann ich auf dem Platz sein. Soll ich den Kollegen Bescheid geben?«

»Ja. Und zwar gerne allen. Auch Hugo, der müsste ja auch aus dem Urlaub zurück sein. Wir werden heute ein sehr großes Theaterstück aufführen – und wir brauchen alle, die wir kriegen können. Auch eine Einheit der Gendarmerie – mit dem ganz großen Besteck.«

»In Ordnung, besorge ich alles. Alain ist schon hier, er nimmt mir jetzt Aurélie ab und bringt sie in die Kita – und dann wirst du sie ja auch bald wiedersehen.«

»Vielleicht schon morgen«, erwiderte Luc und hoffte wirklich, dass das stimmte.

»Gut, dann sehen wir uns gleich.«

Luc fuhr von der großen Fähre herunter und schlug den Weg gen Süden ein. Er legte nun ein gemütlicheres Tempo vor, und doch kam er schon bald darauf auf dem Campingplatz an.

An der Rezeption wartete schon Anouks alter Transporter. Rose Schillinger hatte sie auf dem Weg in ihrer Unterkunft abgeholt. Und sogar Hugo kam in diesem Moment schon auf seinem Motorrad angebraust.

»Schön, dass ihr alle da seid«, sagte Luc, als sie sich begrüßt hatten. »Was ich heute mit euch vorhabe, ist nicht alltäglich – und es ist auch nichts, was wir jemals gemacht haben.«

Und dann begann er, in allen Details von seinem Tag in Paris zu erzählen. Von all den Geheimnissen, die er erfahren hatte. Er vertraute seinen Leuten blind, und sie verdienten die Wahrheit – und selbst wenn er Rose Schillinger noch nicht lange kannte, so wusste er: Sollte er sich in ihrer Loyalität täuschen, hätte seine Menschenkenntnis so versagt, dann könnte er seinen Beruf ohnehin gleich an den Nagel hängen. Als er geendet hatte, sahen ihn seine Kollegen ungläubig und schockiert an.

»Eine internationale Spionageaffäre?«, fragte Hugo und wies auf den Wald um sich herum. »Hier? Am Ende der Welt?«

»Gibt es einen besseren Ort?«, fragte Luc zurück. »Ich habe mich auch erst gewundert. Aber dann wurde mir klar: Besser als hier auf dem Platz geht es tatsächlich nicht. Dies hier ist die beste Tarnung, niemand kann bewaffnet sein, niemand kann abgehört oder gefilmt werden – denn wo sollte man bei einem Nackten eine Kamera verstecken? Hier ist jeder schutzlos. Es ist der perfekte Ort für einen Geheimagenten.«

Nun nickten sie alle – und dann setzte ihnen Luc seinen Plan auseinander, der in der Brasserie Lipp entstanden und auf der nächtlichen Fahrt gereift war. Die Beamten machten wieder überraschte Gesichter, am Ende aber nickten sie alle – und Hugo sowie die Schillinger machten sich daran, die nötigen Dinge zu besorgen und die Gendarmen zu briefen.

Anouk und Luc fuhren auf einen gemeinsamen café
 nach Grayan.

Als sie einander gegenüber am Tisch saßen, fragte sie: »Und du willst das wirklich durchziehen? Genau so?«

»Ja, das werde ich. Und danach sagst du mir nie wieder, dass ich prüde bin, okay?«

»Na, das muss ich erst mal sehen, mon cher
 .« Sie grinste. »Ich wünsche dir viel Glück. Und pass auf dich auf.«

Sie hatten vor Aurélies Geburt verabredet, dass immer nur einer in den Einsatz gehen würde, wenn es gefährlich wurde. Das waren sie ihrer Tochter schuldig. Die Vorstellung, dass das Mädchen ohne beide Eltern zurückbleiben würde, wenn ein Einsatz richtig schiefging, war unerträglich. Deswegen war es Luc allein, der sich diesmal aufmachte. Rose Schillinger hatte sich sofort bereit erklärt, mitzumachen, genau wie Hugo. Sie wussten, dass sie nur ein kleines Team bilden durften, um nicht aufzufallen. Ein Team, das aber nicht als Team auftrat – jeder von ihnen würde an den verschiedenen Ecken dieses Platzes für sich kämpfen.

Es war ein Vabanquespiel, es war gefährlich, aber es war auch die einzige Chance, den Mörder von Guy Martinez zu überführen.
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Einige Stunden später, es war früher Nachmittag, fuhr Anouk allein im Pick-up über den Platz. Sie hielt, ließ die Sirene erklingen und sprach dann mit ernster Stimme in das Mikrofon.

»Mesdames et messieurs
 , hier spricht die Police nationale. Wir müssen Ihnen mitteilen, dass wir wegen einer polizeilichen Maßnahme das Freilichttheater weiträumig absperren müssen. Der Zugang zu dem Theater ist vorübergehend verboten. Wir bitten Sie, den Ort nicht aufzusuchen und für die Dauer des Einsatzes den gegenüberliegenden Weg zum Strand zu nutzen. Wir werden die Maßnahme nach dem Fund, den wir dort gemacht haben, im Laufe des Nachmittags beenden, danach werden wir den Ort wieder freigeben. Unser Einsatz auf dem Campingplatz wird dann ebenfalls beendet sein, wir werden nur noch für die Dauer einer weiteren Woche die Ein- und Ausfahrt mit Kräften der Gendarmerie kontrollieren. Wir danken Ihnen für Ihr Verständnis und wünschen Ihnen einen schönen Urlaub.«

Sie wiederholte es auf Englisch und auf Deutsch, dann fuhr sie weiter und wiederholte alles noch ungefähr ein Dutzend Mal, bis sie sicher war, dass die Botschaft auf dem ganzen Platz angekommen war.

Zum Schluss parkte sie den Pick-up genau am Rande des Freilichttheaters, das sich ein kleines Stückchen waldeinwärts auf dem Weg zum Strand befand. Sofort musste sie innerlich Rose Schillinger und Hugo Anerkennung zollen – denn auch, wenn sie sich nicht mehr zeigen durften, hatten sie die Aktion perfekt organisiert und in Szene gesetzt. Das komplette Gebiet war tatsächlich abgesperrt – nicht ganz so weiträumig wie angekündigt, aber das war Teil der Vorstellung. 
 Innerhalb des Absperrbands standen mehrere Gendarmen mit Maschinenpistolen im Anschlag, ihre Gesichter waren so ernst, als würden sie nach einem Terroranschlag für Sicherheit sorgen. Das Theater bestand im Wesentlichen nur aus ein paar Holzbänken und einer erhöhten Bühne mitten im Wald, und genau dazwischen hatte die Spurensicherung ein weißes Zelt aufgebaut, aus dem immer wieder hektisch Männer in weißen Anzügen traten und wichtigtuerisch in ihre Funkgeräte sprachen. Es war die perfekte Szene, die perfekte Show.

Einer der Männer machte Fotos, ein anderer buddelte immer wieder in der Erde herum. Als sich Anouk umsah, freute sie sich, weil auch der zweite Teil des Planes aufging: Hinter dem Absperrband hatten sich nicht nur Dutzende, sondern Hunderte nackte Camper versammelt – so ein Einsatz war einfach zu verführerisch, um nicht dabei zuzusehen. Einige machten Fotos, andere nahmen sogar Videos auf, um den Liebsten zu Hause jegliche Details über den Abenteuerurlaub in Frankreich zeigen zu können.

Anouk musste einen kurzen Moment lächeln, dann fragte sie sich, wer in dieser Menge der Mann war, nach dem sie suchten. Denn dass er hier war, daran bestand für sie kein Zweifel.

Die Leute verstummten, als einer der Spurensicherer mit großer Geste aus dem Zelt trat. Er hielt einen kleinen silbernen Koffer in der Hand, den er verschloss, um ihn sich dann mit einer Handschelle an den Arm zu ketten. Dann ging er los, begleitet von drei Gendarmen, die ihre Maschinenpistolen nun vor sich hielten, als müssten sie den Mann und seine Fracht beschützen.

Sie stiegen in einen gepanzerten Wagen und fuhren so schnell an, dass der Sand aufspritzte, die Nackten stoben auseinander und machten Videos, als der Wagen die Absperrung verließ, alle taten so aufgeregt, als hätte sich hier 
 gerade atomare Fracht auf den Weg gemacht. Was in dem Koffer war, wusste natürlich niemand.

Niemand, bis auf sie vier: Rose Schillinger, Hugo, Luc und sie. Nun würde Anouk sich in Sicherheit bringen. Die drei anderen würden bleiben. Und auf den Mörder warten.
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Hugo hatte es am schlechtesten erwischt, er musste bei der Hitze mit einem Zelt mitten auf dem Campingplatz vorliebnehmen, das er vorher noch schnell im Supermarkt von Lesparre besorgt hatte.

Rose Schillinger hatte keine Unterkunft bezogen, sie trieb sich vorne im Bereich der Rezeption herum, ging ab und zu zum Bouleplatz und von dort gelegentlich über den Marktplatz. Den wollten sie größtenteils außen vor lassen, weil sie sich sicher waren, dass niemand, der von hier fliehen wollte, noch schnell in aller Seelenruhe eine Flasche Weißwein oder Käse zum Mitnehmen kaufte. Andererseits: Ihr Mann war ein Meister darin, sich zu verbergen – wer wusste schon, was sein Plan war?

Luc hingegen hatte noch eine Hütte ergattert, die zufällig frei gewesen war. Sie lag im Dorf Südamerika und befand sich nur hundert Meter von der Hauptstraße entfernt, die zum Strand führte.

Er probierte sein neues Outfit für die kommenden Stunden unter der Dusche aus, die sich draußen auf der Terrasse befand. Nein, er kam nicht umhin, zuzugeben, dass ihm das hier äußerst unangenehm war. Er war daran gewöhnt, bei manch gefährlichem Einsatz selbst im heißesten Wetter eine fünfzehn Kilogramm schwere kugelsichere Weste zu tragen, dazu Sicherheitsklamotten und in früheren Zeiten bei der Schutzpolizei auch mal Helm und Schild. Aber selbst das war ihm lieber gewesen, als nun bei diesem Einsatz – der wahrscheinlich sehr viel gefährlicher war – einfach gar nichts zu tragen.

Aber so war es eben – und Guy Martinez hatte ja bewiesen, dass es die beste Maskerade war. Luc hatte tatsächlich gar keine 
 Sorge, dass der Mann ihn wiedererkennen würde. Er hatte sich mit einer Sonnenbrille und einem Basecap ausstaffiert, unter dem er seine dunklen, gewellten Haare verbarg. Den Bart hatte er abrasiert. Und nun verließ er tatsächlich das Haus, wie Gott ihn geschaffen hatte. Das Einzige, was er trug, war ein Handtuch unter dem Arm, als wäre er auf dem Weg zum Strand.

In Wirklichkeit lief er jedoch seinen Zuständigkeitsbereich ab. Die erste Stunde fühlte sich äußerst merkwürdig an, ihm war, als würde er alle Blicke auf sich spüren. Luc trainierte viel und musste sich für seine Figur nicht schämen. Aber dass er gänzlich, also auch untenrum, nackt war, das war für ihn nun wirklich absolutes Neuland, gerade hier, wo er an Dutzenden Menschen vorbeimusste und manchmal sogar nach dem Weg gefragt wurde.

Doch nach und nach wurde es besser, weil er spürte, dass ihm tatsächlich niemand auf die untere Körperpartie schaute, dass stattdessen alle Menschen ja selbst nackt waren und nur mit sich selbst beschäftigt waren. Er fühlte sich sogar weniger beobachtet als an den beiden Tagen auf dem Platz, an denen er voll bekleidet seine Ermittlungen geführt hatte.

Dennoch achtete er peinlich genau darauf, nicht zu weit in den Osten des Platzes zu geraten, er wollte nun wirklich nicht, dass die neue Kollegin Rose Schillinger ihn so sah.

Bald lag seine ganze Konzentration auf der Beobachtung der Menschen um sich herum. Sie suchten ganz klar einen einzelnen Mann. Aber konnte es nicht sein, dass er zur besseren Tarnung in Begleitung gereist war? Vielleicht sogar mit einer Familie? Luc wusste, dass es dann schwer bis unmöglich sein würde, ihn aufzuhalten. Er konnte einfach mit einem Auto durch die Schranke fahren, dort würde er zwar kontrolliert werden, aber wenn die Dokumente stimmten und er mit Anhang nicht ins Raster passte, würden ihn die Gendarmen passieren lassen. Und weg wäre er …

Aber Luc spürte, dass es so nicht war. Es passte nicht. Ihr Mann war ein einsamer Wolf. Ein Söldner, der in den letzten Tagen unermüdlich nach seinem Ziel gesucht hatte: dem Chip, auf dem der Plan für die Tarnkappendrohne war, die er so unbedingt in die Hände bekommen musste.

Doch nun wusste er, dass der Chip verloren war. Die Polizei hatte ihn gefunden. Auf dem Waldboden des Freilichttheaters. Seine Mission auf dem Platz war vorbei. Also konnte und musste er verschwinden. Und das würde er schnell tun, noch heute, auch da war sich Luc sicher.

Andererseits waren sie nur zu dritt – und das Areal war riesig. Sie konnten nicht in jeder Minute überall sein, konnten nicht jeden Zugang und jeden Waldweg kontrollieren. Zudem gab es immer noch die Möglichkeit, dass der Täter sich irgendwo in den Wald schlug. Andererseits war das Euronat-Gelände an allen Seiten von Zäunen umgeben, die direkt an die Départementale-Straßen angrenzten – wenn sich da jemand den Weg freischnitt oder irgendwo drüberkletterte, würde es auffallen. Und Luc hatte zivile Patrouillen an den Zäunen abgestellt, die den äußeren Sicherheitsring bildeten. Nun konnten sie also alle nur noch genau hinsehen – und beten.
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Es war wieder brüllend heiß, vielleicht sogar noch drückender als in den Tagen davor. Luc betrachtete den Himmel und fragte sich, ob er in der Ferne eventuell erste Anzeichen von dunklen Wolken sah.

Die meisten Camper hatten sich an den Strand verzogen, wo sie im Schatten ihrer bunten Sonnenschirme dösten oder sich in den riesigen Wellen abkühlten. Die Rettungsschwimmer waren vollauf damit beschäftigt, die Masse der Badenden im Auge zu behalten – ebenso wie Luc die Wege zum Strand im Blick behielt, wobei es galt, nicht allzu sehr aufzufallen. Immer wieder wechselte er die Straßenseite, dann machte er mal wieder kleine Umwege durch Seitenstraßen. Wenn ihm Menschen entgegenkamen, waren es Familien oder ältere Ehepaare, nur einmal verfolgte er heimlich einen Mann ohne Begleitung, der aber, wie sich herausstellte, nur seine Sonnencreme im Zelt vergessen hatte.

»Alles ruhig bei Ihnen?«, fragte er Rose Schillinger am Nachmittag über den Mobilfunk.

»Viel zu ruhig«, entgegnete sie.

Hugo sagte drei Minuten später das Gleiche.

Zwei Stunden später aber wurde die Lage deutlich unübersichtlicher: als all die Badenden langsam vom Strand aufbrachen, weil sie den ganzen Tag in der Hitze gebraten hatten. So mancher hatte deutlich sichtbar zu viel Sonne abbekommen. Sie strömten nun zu Hunderten ihren Zelten und Hütten entgegen, in freudiger Erwartung eines Abends am Grill oder im bistrot
 und etwas Abkühlung. Vor Luc teilte sich der Strom der Menschen, die ihm entgegenkamen, und es war 
 schwierig, zu unterscheiden, wer hier zu wem gehörte und wer vielleicht allein unterwegs war.

Dann wandte der Commissaire seinen Blick nach links, auf die andere Straßenseite. Etwas war dort anders. Dann sah er ihn. Einen Mann, der ein blaues Shirt trug. Ein angezogener Mann. Das Shirt trug die weiße Aufschrift Sapeurs-pompiers d’Euronat
 . In der Hand hielt er eine große Tasche, die ebenfalls das Logo der Feuerwehr trug. Er schien in Richtung Wald unterwegs zu sein, wahrscheinlich zu dem Stück, das parallel zum Strand lag, vielleicht wollte er die Hydranten prüfen.

Doch dann fiel Luc etwas ein. Das dort vorne war ein jüngerer Mann – und was hatte der alte Mann mit dem Schnauzbart gesagt? Er sei der Einzige, der in dieser Woche Bereitschaft habe …

Der Commissaire beschleunigte seinen Schritt und beobachtete, wie der andere in aller Seelenruhe den Weg abschritt. Kurz vor der Düne bog er ab, die kleine Stichstraße entlang, die ihn zum Ausgang des Zeltplatzes führen würde. Luc folgte ihm, nun war er sich beinahe sicher.

Der andere lief immer zügiger, aber gottlob waren keine Urlauber mehr zwischen ihnen. Auf der linken Seite lag der Wald, auf der rechten die Düne und dahinter der Ozean.

In diesem Moment drehte sich der Mann um, und Luc erkannte sein Gesicht von den Fotos. Nun sah er auch, wie der andere ganz leicht das Bein nachzog. Der Kerl schien den Nackten bemerkt zu haben, der ihn verfolgte. Er fackelte nicht lange, hob die Tasche ein Stück an und schien noch im Gehen etwas herauszunehmen, doch Luc hatte sein Handtuch schon fallen lassen.

Er rief: »Meine Waffe ist auf Ihren Rücken gerichtet, Monsieur, und ich werde schießen, wenn Sie nicht sofort auf die Knie gehen, die Hände erhoben.«

Der andere blieb stehen, sekundenlang. Luc spürte seine hart angespannten Muskeln, sein Puls pochte in seinem Hals, der Zeigefinger lag auf dem Abzug. Wenn der Mann sich jetzt umdrehte und schoss, musste er diesen einen entscheidenden Sekundenbruchteil schneller sein.

Einen Augenblick lang herrschte fast vollständige Stille, nur die Zikaden und das Rauschen der Wellen waren zu hören. Dann ließ der Mann die Tasche fallen, ging auf die Knie und hob seine Hände hoch, mitten auf dem Waldweg. –

Mit einem Satz war Luc bei ihm, nackt wie er war, warf ihn auf den Boden und nahm seine Hände zusammen, bevor er wieder aufstand, den Mann mit der Waffe in Schach hielt und sofort über sein Handy Verstärkung rief.
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»Warum haben Sie ihn hierhergeschafft?«, fragte er den Mann, der nun neben ihm saß, im Schatten des Bunkers, auf dem sie Guy Martinez gefunden hatten. Luc hatte entschieden, sein Verhör hier zu führen. Auf dem Campingplatz herrschte in diesen Abendstunden zu viel Betrieb, als dass sie ungestört hätten sein können. Und Aufsehen war nun wirklich nicht das, was sie brauchten. Paris war schon informiert, und Colonel Grandjean hatte Luc am Telefon nur gesagt: »Ich bin auf dem Weg.« Sie würden also nicht viel Zeit haben.

Der Commissaire hatte sich wieder angezogen. Hugo und Rose Schillinger ebenfalls, sie saßen auf der anderen Seite im noch sonnenwarmen Sand. Die Commissaire hatte den alten Feuerwehrmann gefunden, nackt und gefesselt im Löschwagen. Der Söldner hatte ihn überwältigt und sich seiner Klamotten bemächtigt, um mit dieser Tarnung vom Platz zu gelangen.

»Das muss doch riskant gewesen sein, mitten in der Nacht. Sie mussten ihn ja immerhin ein paar Hundert Meter weit schleppen.«

»Das war keine Gefahr«, sagte der Mann, dessen Stimme tief und dennoch unerwartet weich war. Er sprach ganz ruhig, so als sei seine Verhaftung gar kein Problem für ihn. Luc spürte, dass dieser Mann ein Profi darin war, sich zu verbergen und in der Masse zu verschwinden, deshalb hatten sie sich auch so schwer damit getan, ihn aufzuspüren. »Es waren dunkle Wolken aufgezogen, und es war niemand mehr am Strand.«

»Aber warum sind Sie dieses Risiko eingegangen?«

»Ich wollte, dass Sie den Kerl schnell finden. Denn ich brauchte auf dem Platz ein gewisses Maß an Chaos, damit ich 
 diesen verdammten Chip finden konnte. Es war mein einziger Auftrag – und den wollte ich erfüllen.«

»Sie haben den Chip also nicht?«, fragte die Schillinger.

Der Mann sah sie an, dann erschien ein feines Lächeln auf seinem Gesicht. »Ah, haben Sie mir also wirklich eine Falle gestellt – und ich bin bereitwillig hineingetappt. Ich hatte mich kurz gefragt … Aber dann dachte ich wirklich, Sie hätten ihn gefunden. Dort am Theater?« Er wies hinter sich.

»Nein. Wir haben ihn auch nicht«, erwiderte Luc. »Aber dann geht es uns ja allen gleich.«

»Ich war nur auf dem Platz, weil ich dieses verdammte Scheißding gesucht habe. Aber als ich Sie da hab buddeln sehen, war mir klar, dass mein Auftrag wirklich komplett in die Hose gegangen war: der Politiker tot, der Chip weg – ein echter Misserfolg. Aber gut, die Garantiesumme hatte ich schon bekommen, die hätte mir mein Auftraggeber nicht mehr nehmen können.«

Luc grinste. »Bei der Inflationsrate, die gerade herrscht, wird von der Garantiesumme nicht mehr viel übrig sein, wenn Sie in sehr vielen Jahren aus dem Gefängnis kommen.«

»Wir werden sehen, Commissaire.« Der Mann schüttelte gedankenverloren den Kopf. »Ich hätte es mir wirklich nicht träumen lassen, dass von all den Menschen, die mir auf den Fersen sind, es am Ende ein nackter Dorfpolizist ist, der mich in die Knie zwingt.«

»Tja, auch auf dem flachen Land arbeiten kluge Leute«, erwiderte Luc. »Sagen Sie uns, wie das hier angefangen hat – und wie es dann schiefgegangen ist, wenn es Sie nicht zu sehr in Ihrer Ehre verletzt.«

Der Mann schien Luc abzuschätzen, aber dann entschied er sich zu reden, offenbar fand er Gefallen an der Vorstellung, ein wenig Einblick in seine Arbeit zuzulassen.

»Ich musste am Anfang gar nichts machen. Das erledigt alles der Auftraggeber. Der hat den großen Apparat, das ist nicht meine Sache. Ich bin sozusagen nur die Exekutive, ich führe aus, wenn alles bereit ist.« Er zögerte. »Sie brauchen mich natürlich nicht fragen, wer mein Auftraggeber ist, da sind meine Lippen versiegelt, wenngleich ich meine, dass Sie etwas ahnen. Aber das werde ich Ihnen nicht bestätigen, ich würde nämlich gern noch eine Weile am Leben bleiben – und Sie sicher auch, Commissaire. Na ja, mein Auftraggeber hatte Monsieur Martinez schon vor zwei Jahren angesprochen. Diese Politiker kommen viel rum und treffen ständig Diplomaten anderer Länder, Paris ist ein Sammelpunkt für Agenten und Geheimdienstaktivitäten, nicht so schlimm wie Wien, aber auch ein sehr aktiver Ort. Da wurde der aufstrebende junge Mann also angesprochen. Anfangs hat man es auf die nette Art versucht, ihn zu gewinnen, dann wurde er … na ja, man kann es schon so sagen: Er wurde erpresst. Schließlich war seine sexuelle Neigung allzu offensichtlich. Aber er hat widerstanden. Mein Auftraggeber hat das nicht genutzt, noch nicht, man wollte offenbar warten, bis Martinez in einer sehr hohen Position ist, um es dann noch mal zu versuchen. Aber das war gar nicht nötig. Denn vor drei Monaten war er es, der an meinen Auftraggeber herantrat. Ein Botschafter wurde von Martinez zu einem inoffiziellen Treffen eingeladen, und da verkündete der Staatssekretär, dass er gerne mit einem Offizier des Geheimdienstes sprechen wollte. Es war verrückt. Aber da gestand er, dass er mit der offiziellen Linie seiner Regierung nicht mehr einverstanden sei und dass er bereit wäre, für meinen Auftraggeber zu arbeiten. Natürlich gegen die Wahrung seines Geheimnisses und gegen ein nettes Zubrot. Wir waren Feuer und Flamme, schließlich strebte Martinez dem höchsten Amt des Landes entgegen. So jemanden auf der Gehaltsliste zu haben, das ist ein Traum für jeden Geheimdienst. Aber mein 
 Auftraggeber wollte Sicherheiten – es herrschte, sagen wir, eine gewisse Skepsis vor. Also versprach Martinez, ein Antrittsgeschenk mitzubringen: die Pläne für die geheime Tarnkappendrohne. Das war etwas, das mein Auftraggeber nicht ablehnen konnte. Das war der absolute Jackpot, erst recht in diesen Zeiten, wo jeder militärische Fortschritt bares Geld bedeutet – und sehr viele Menschenleben. Ab diesem Moment kam ich ins Spiel. Ich habe vor vier Wochen Kontakt zu Martinez aufgenommen. Für mich stand fest, dass ich sicher keine Gefahr laufen wollte, gefilmt, abgehört oder überwältigt zu werden oder in Haft zu geraten, falls das eine Falle war. Deshalb habe ich diesen Ort hier vorgeschlagen. Es war die perfekte Tarnung: Er war schwul, und hier gab es einen Schwulenstrand. Wir waren nackt – keine Chance für Abhörgeräte oder versteckte Kameras.

Und ich habe den Zeitplan eng angesetzt. Ich habe den 20. Juli als Übergabetag vorgeschlagen, sodass dem Kerl nicht viel Zeit blieb, eine Falle vorzubereiten. Zugleich haben wir natürlich alles getan, um ihn zu überwachen, mein Auftraggeber hat da sehr gute Hacker, die sich sogleich in alle seine Computer und Mobiltelefone gemogelt haben. Na, alles wirkte, als meinte Martinez es wirklich ernst. Aber wir sahen auch, dass der französische Geheimdienst schon Wind von der Sache bekommen hatte. Und … dann machte Martinez einen Fehler. Er war sich zu sicher. Er verfasste auf seinem privaten Rechner schon die Pressemitteilung für den Tag danach, für den Tag, an dem er sich als Gegenagent präsentieren wollte – an dem er allen sagen wollte, dass er den Russen ein Schnippchen geschlagen hatte. Er war ein eitler Idiot und ein dummer sogar noch dazu. Ich erfuhr davon ein paar Stunden vor der Übergabe. Und von da an war klar: Wir wollten nur noch den Chip, Martinez hatten wir abgeschrieben.«

»Er sollte sterben?«

»Nicht unbedingt. Aber er spielte für uns keine Rolle mehr.«

»Wie kam es dann dazu?«

»Nun, anfangs ging alles glatt. Er kam wie vereinbart zum Strand, wir trafen uns unterhalb der Düne, genau wie die Homosexuellen, die sich hier alle paar Hundert Meter am Strand verteilen. Wir sprachen miteinander, um die Tarnung aufrechtzuerhalten. Anfangs kamen noch ein paar Leute vorbei, die genauso aussahen wie wir, aber keiner von denen kam uns zu nah. Bald wurde es ruhiger, und wir waren allein am Strand, so ab elf war niemand mehr hier. Wir haben die Absprachen getätigt. Ich habe ihn dann gefragt, wo der Chip ist. Aber da sagte er, dass er mehr Sicherheiten brauche, eine Bestätigung des Auftraggebers, dass er ihn künftig beschäftigen werde. Da wusste ich nun sicher, dass er uns verarschen will. Der Rest war ein Kinderspiel.«

»Dann kam das Curare ins Spiel?«

»Genau. Der Typ war durchtrainiert, aber er war kein Kämpfer. Ich habe ihn in den Schwitzkasten genommen und ihm die Spritze unter das Ohr gestochen. Es war nicht mein erstes Mal, ich weiß, wie das Zeug wirkt. Ich kannte die Dosis. Ich wusste, was ich zu tun habe. Ich habe ihn auf den Boden gelegt und ihm gesagt: Es gibt ein Gegenmittel – aber du wirst sterben, wenn du mir nicht sagst, wo der Chip ist. Gleich sind deine Augen gelähmt, dann deine Lippen und dann deine Hände. Also beeil dich: Gib mir ein Zeichen, zwinker, wenn du noch kannst, oder drück meine Hand, wir haben nicht mehr lange.
 Er hat sich da schon nicht mehr groß bewegt, und da war diese Todesangst in seinem Blick … Er wusste, dass er keine Macht mehr hatte. Zum ersten Mal in seinem Leben hatte er keine Macht mehr. Und ich wusste: Jetzt hab ich ungefähr eine Minute, um alles aus ihm rauszuholen, danach würden sich seine Muskeln nach und nach lähmen. Ich habe die naheliegendsten Orte abgefragt, wo der Chip sein könnte, aber es kam keine Reaktion. Nach etwa zwei Minuten 
 war er gänzlich gelähmt, ich konnte nichts mehr aus ihm rausbekommen. Ich wollte ihm gerade das Gegengift spritzen, um ihn weiter verhören zu können, aber dann hat das Schicksal zugeschlagen …«

»Das Schicksal in Form von Ahmed Coulibaly …«

»Ich habe ihn kommen hören, diesen jungen Dummkopf. Er torkelte über den Strand und krächzte die ganze Zeit irgendwelche Beleidigungen über die Nackten. Er fluchte. Und kam direkt auf uns zu. Ich hab mich sofort aus dem Staub gemacht. Aber ich konnte Martinez nicht mitnehmen, deshalb hab ich ihn vorher umgedreht, damit es aussah, als würde er schlafen. Der Kerl hat ihn entdeckt und ist direkt auf ihn zu, wutentbrannt, und dann hat er Martinez heftig getreten. Ich habe schon viel gesehen, aber selten so viel unnötige Brutalität. Ich wusste ja, dass der Mann sich nicht wehren konnte. Der junge Typ hat nicht gecheckt, was los war, ist noch eine Weile um ihn rumgelaufen und hat weitergeflucht – und die Minuten verrannen. Die Minuten, die mir blieben, um die Wahrheit über den Chip zu erfahren. Als er endlich abgehauen ist, bin ich sofort zu Martinez gerannt – aber … er war schon tot. Und da wusste ich, dass ich verloren hatte. Und den Chip nun allein suchen musste. Dumm gelaufen. Aber hey, so ist das bei Geheimdienstaktionen. Mal gewinnt man, mal verliert man. Man kann eben nicht alles einkalkulieren.«

»Sie klingen so, als würden Sie einen missglückten Taschendiebstahl beschreiben – und nicht einen kaltblütigen Mord.«

Der Mann zuckte die Schultern. »Ich habe vor langer Zeit verlernt, Mitleid zu empfinden. Verurteilen Sie mich ruhig, das macht mir nichts.«

Aus der Ferne hörten sie das Flappern, dann kam schon der dunkelgrüne Tarnhubschrauber der Armee in den Blick, der eine Minute später zur Landung ansetzte.

»Na, da kommt ja schon mein Taxi nach Paris«, sagte der Söldner.
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Als der Helikopter abhob, musste sich Luc ducken, weil die Rotoren so viel Sand aufwirbelten, dass dieser wie ein heißes Peeling über seine Haut fegte. Er sah dem Hubschrauber noch lange nach.

Er wusste nicht, was mit dem Mann geschehen würde. Wahrscheinlich würde er für sehr lange Zeit in einem Militärgefängnis verschwinden, ohne offiziellen Prozess, versteht sich. Oder er würde in einem diplomatischen Austausch irgendwann als heiße Ware für eine interessante Gegenleistung an Russland überstellt. Was auch immer passieren würde, Luc würde nichts davon erfahren.

»Weg ist er«, sagte Anouk, die am Landeplatz auf ihn gewartet hatte, und trat neben den Commissaire. Gemeinsam gingen sie zurück in Richtung des Dorfplatzes, wo sie wieder auf Hugo und die Schillinger trafen – die beiden waren schon vorgegangen.

»Gute Arbeit, Leute«, sagte Luc, »richtig gute Arbeit.«

»Aber was machen wir jetzt mit dem Chip?«, fragte Hugo. »Wir haben den Mann. Aber den Chip haben wir nicht.«

»Martinez kann ihn überall gelassen haben«, erwiderte Rose Schillinger. »Er kann ihn verbuddelt haben, einen halben Zentimeter unter der Erde nur, selbst dann würden wir ihn nie wiederfinden. Er kann ihn in den Wald geworfen haben oder in irgendeinen Mülleimer. Am Ende hatte er ihn vielleicht nicht einmal dabei. Es ist aussichtslos. Vielleicht spült ihn der Regen mal frei …«

»Der Plan sollte nicht in falsche Hände geraten«, sagte Luc und schüttelte bei dem Gedanken daran den Kopf. »Der Colonel sagte, es sei okay, wenn das Ding weg sei – es darf 
 nur nie wieder auftauchen. Aber das können wir eben nicht garantieren.«

»Es geht um die so berühmte nationale Sicherheit«, sagte Hugo, »ein verdammtes offenes Rätsel ist das.«

Anouk räusperte sich. Luc sah sie an und erkannte, dass sie eine Idee hatte. Sie hatte dann immer eine ganz besondere Art, sich zu bewegen. Wie ein Panther vor dem Sprung.

»Ich denke seit ein paar Stunden nur über diesen Chip nach«, sagte sie. »Seitdem du uns davon erzählt hast, Luc. Als ihr euren Einsatz hattet, bin ich den Weg, den Martinez zum Strand gegangen ist, mehrmals abgelaufen. Wenn ihr es genau wissen wollt: Siebenmal waren es. Von seinem Zelt über die Hauptstraße bis zum Strand. Ihr wisst ja, es gibt da die Straße, daneben den Fahrradweg und auf der anderen Seite den Fußweg. Ich habe angenommen, der Staatssekretär hat den Fußweg benutzt, alles andere wäre unlogisch. Ich habe mir den Weg aus allen Gesichtspunkten angeschaut, von links nach rechts, habe den Boden Meter für Meter kontrolliert, ob irgendwo frische Grabungsspuren waren oder nur ein wenig Sand auf dem Weg lag – aber da war nichts. Ich habe die Mülleimer durchsucht, aber die waren am Morgen geleert worden, wie jeden Tag. Das hätte er bei einem so wichtigen Chip nicht riskiert. Ich habe mich an den Abend erinnert, als wir zum Strand gegangen sind, Luc. Das war ungefähr zur selben Uhrzeit. Da war noch Betrieb, weil alle Leute, die den Sonnenuntergang gesehen hatten, zu ihren Zelten zurückkamen. Das heißt, wenn er den Chip irgendwo auf dem Weg verstecken wollte, dann muss er es sehr schnell gemacht haben. Der wird sich nicht irgendwo hingehockt haben, um nackt einen Computerchip zu verbuddeln, viel zu auffällig wäre das. Aber kommt mal mit …«

Die anderen folgten ihr. Die Deutlichkeit, in der sie gesprochen hatte, zeigte allen, dass Anouk es ernst meinte.

Mitten auf dem Weg blieb sie stehen.

»Wie wir schon festgestellt haben, Luc, gibt es einen Ort auf dem Platz, den hier kaum jemand benutzen wird. Ein Ort, von dem sich jeder ausrechnen kann, dass er nicht verschwindet und dass sein Inhalt nicht oft abgeholt wird. Ein Ort, der von niemandem einsehbar ist. Und Martinez wusste, dass er sich, wenn die Gefahr vorüber war, einen Schlüssel würde besorgen können, um den Chip wieder herauszuholen. Dies hier ist der perfekte Ort – das perfekte Versteck.«

Luc schüttelte den Kopf und sah seine Freundin bewundernd an. »Du bist unglaublich«, sagte er.

»Und ich habe mir diesen Schlüssel auch schon besorgt«, fuhr sie fort. »Man hat ihn mir freundlicherweise gleich herbringen lassen.« Sie trat zu der großen grünen Altkleidertonne, dann steckte sie den Schlüssel ins Schloss und drehte ihn. Sogleich sprang die Tür auf, und allerlei Zeug fiel ihr entgegen: zwei Säcke mit Kleidern, ein paar Pullover, Shorts, drei Paar Turnschuhe, die schon bessere Zeiten gesehen hatten. Und dann kullerte eine leere Bierdose über den Boden.

»Wer wirft denn seinen Müll hier hinein?«, fragte Hugo.

Anouk grinste ihn an. »Du weißt, Luc, wer Bier gekauft hat, oder? Zwei Dosen, im Café Nature.«

Sie griff nach der Dose und hob sie hoch. Als sie sie schüttelte, klapperte es laut vernehmbar. Anouk drehte die Dose so um, dass normalerweise Reste der Flüssigkeit herausgelaufen wären, stattdessen aber fiel ihr ein winziger Chip in die Hand.

»Voilà«, sagte sie triumphierend.



Kapitel 28




Vier Tage zuvor



Er hätte nicht gedacht, dass dies hier so ein fröhlicher, beschaulicher Ort sein würde. Ein Ort zum Wohlfühlen, ganz klar. Für viele Menschen sicher sogar ein Seelenort.

Mehr noch: Er war sich sicher, dass er mit Émile herkommen wollte, wenn alles vorbei war. Wenn sie endlich offen und ohne Geheimnisse miteinander leben konnten.

Guy wusste, wie groß der Wunsch seines Partners war, dass sie sich zeigen konnten. So wie in ihrem Kreis in Paris: dass sie miteinander Händchen halten, sich küssen, ihre Liebe füreinander offen leben konnten.

Sicher, dachte Guy, es wäre in seiner Position so viel einfacher, ein ganz »normaler« Mann zu sein. Ein Mann, der eine Frau hatte, Kinder, ein Familienleben, bei dem auch erzkatholische Anhänger allein aus Rührung ihr Kreuzchen in der Wahlkabine machen konnten. Andererseits war der vorherige Premierminister offen schwul gewesen – und der Präsident war immerhin mit seiner Französischlehrerin verheiratet, die fast fünfundzwanzig Jahre älter war als er. Da konnte er doch eigentlich auch offen zu seinem Partner stehen. Es war nun mal sein Leben. So langsam hatte er wirklich die Schnauze voll von diesem Versteckspiel. Aber bald, als Held, als Nationalheld sogar, wäre das alles endlich egal. Dann könnten Émile und er leben, wie sie wollten. Die Öffentlichkeit würde ohnehin nur noch jubeln, sein Privatleben würde sicher akzeptiert werden, würde vielleicht sogar eine Welle 
 der Zustimmung auslösen. Eine neue Akzeptanz für schwule Politiker, Sportler, Stars?

Er war erstaunt, wie gut es ihm tat, nackt zu sein. Und wie leicht es war, sich einfach auszuziehen und komplett hüllenlos durch die Gegend zu laufen. Klar, sie waren öfter nackt an einsamen Stränden gewesen, irgendwo weit weg, im Urlaub in Costa Rica oder einmal auch auf Neuseeland. Dort, wo es keine Gefahr gab, erkannt zu werden. Hier in Frankreich war das unvorstellbar gewesen, damals wie heute. Deshalb hatte er sich große Mühe gegeben, sein Gesicht zu verbergen.

Nun, nach all den Stunden auf dem Platz, dachte er, dass alles Verstecken sogar unnötig gewesen war. Es war wie ein großes Spiel, ein psychologischer Selbstversuch: Tagsüber war er noch bei der Pressekonferenz gewesen, in Anzug und Krawatte, wie alle Welt ihn kannte. Er war nicht das Feindbild Nummer eins gewesen, diesen Titel hatte er der Bürgermeisterin überlassen. Aber zur Nummer zwei hatte es bestimmt gereicht. Und dann war er nur wenige Stunden später in seiner neuen Verkleidung ins Restaurant von Euronat gegangen. Verkleidung
 . Guy musste grinsen. Die Verkleidung bestand aus einem Basecap von den New York Yankees und einer Sonnenbrille aus dem Supermarkt – die von Dior, die er sonst immer trug, hatte er lieber nicht genommen. Aber wahrscheinlich, so dachte er, hätte er beides sogar weglassen können, Brille und Käppi. Die sicherste Verkleidung war nämlich die Nacktheit – denn wer hätte von einem Politiker seines Kalibers erwartet, dass der irgendwo nackt durch die Gegend lief.

Es war lustig gewesen, dieses Experiment, und er konnte die Welle der heiteren Erregung noch immer in sich spüren. Als wäre es das Normalste der Welt, war er nackt in die Bar marschiert und hatte eine Pizza zum Mitnehmen bestellt, dazu zwei Dosen Bier. Beides war fantastisch gewesen. Das erste Bier 
 hatte er noch am Tresen getrunken, die vor Sauce strotzende Pizza Reine
 dann im Schatten seines Zeltes gegessen. Die zweite Dose öffnete er nun im Gehen auf dem Weg zum Strand. Die Männer am Bartresen waren total nett gewesen. Auch sie hatten ihn nicht erkannt.

Er hatte ihnen zugehört, weil sie sich gerade über die Pressekonferenz der Bürgermeisterin aufregten. Und wenn er ehrlich war, hatte er die Sorgen um ihr Paradies sofort verstanden. Guy hatte nicht an sich halten können, er hatte ihnen den entscheidenden und wichtigsten Tipp zu geben: den Hinweis, den Anne Dujardin ihm gegenüber vorhin selbst geäußert hatte. Die einzige Möglichkeit, Euronat zu retten. Denn Guy war sicher, dass das Gericht im Sinne der Bürgermeisterin entscheiden würde. So gab es nur eine Chance: Die Euronat-Gemeinde musste die Bürgermeisterin vorher loswerden. Um selbst eine neue Gemeindeführung zu stellen, die den Nackten positiv gesinnt wäre. Wie kurios das war, wusste er: sich erst vor alle Kameras zu stellen, um sich gegen den Platz auszusprechen, um ihn nur einige Stunden später selbst zu genießen. Er würde das erklären können, wenn sein Plan geglückt war. Schließlich war die Maskerade nötig, um ganz im Geheimen agieren zu können. Deshalb hatte die Pressekonferenz auch genau heute sein müssen – und an keinem anderen Tag.

Und um ganz ehrlich zu sein – erst recht nach diesem herrlichen Abend auf dem Platz: Er verabscheute den Plan der Bürgermeisterin. Warum sollte es noch mehr Luxushotels geben, noch mehr genormte Ferienanlagen für Reiche und Superreiche? Nur damit die Steuereinnahmen von Grayan explodieren würden?

Nein, er liebte diese Idee der nackten Freiheit, die Euronat verhieß. Hier konnte wirklich jeder Mensch nach seiner Façon 
 glücklich werden, auf eine ganz einfache Art. Hier konnte jeder leben, wie er wollte.

Er mochte diese Menschen, die hier einfach so ihre Tage verbrachten, ganz ohne Zwänge und ohne Klamotten, vor allem aber ganz ohne Standesdünkel – weil nackt nun wirklich jeder gleich war, ohne teure Taschen, teure Kleidung, teuren Schmuck.

Er lachte sich innerlich ins Fäustchen, dass er nun den ersten Stich gesetzt hatte, um Anne Dujardin aufzuhalten. Den Rest würde er sich aus der Ferne anschauen – er hoffte, dass sich seine Idee herumsprechen würde. Aber noch einmal würde er sich da nicht einmischen. Ab morgen hätte er wohl auch gar keine Zeit mehr, um sich mit solchen lokalen Problemen herumzuschlagen. Da war er ganz sicher. Ab morgen würde sein Name in allen Zeitungen stehen. Der Weg wäre frei für viel höhere Aufgaben.

Guy liebte es, Politiker zu sein, er liebte die Spiele der Macht, aber er hatte auch den echten inneren Drang, das Leben seiner Landsleute zu verbessern.

Ob er wirklich eines Tages Präsident werden wollte? Keine Ahnung, das wusste er nicht. Es hing auch von vielen allzu kleinen Stellschrauben ab und von der entscheidenden Prise Glück, um sich nur mit diesem einen Wunsch dauerhaft herumzuplagen. Aber Vorsitzender der Républicains
 , das war ebenso drin wie ein Ministeramt. Und vielleicht später, viel später, Botschafter an einem schönen Ort, in Tokio oder New York, in jedem Fall wäre ihm eine glückliche und goldene Zukunft beschieden.

Aber jetzt ging es erst mal darum, diese Sache hier hinter sich zu bringen.

Er spürte sein Herz rasen, dabei lief er äußerlich ganz ruhig über den breiten Weg, der vom Campingplatz in Richtung Strand führte. Er hatte gelernt, selbst in angespannten 
 Situationen ruhig zu wirken, seinen Atem zu kontrollieren, sich zum langsamen, aber zielstrebigen Gehen zu zwingen. Politiker durften nie panisch wirken, das wusste er.

Nur noch wenige Menschen kamen ihm vom Strand entgegen, alle ebenfalls nackt. Sie grüßten einander, ein leichtes Lächeln, und weiter ging’s.

Er trank einen weiteren Schluck aus seiner Bierdose, die er in der linken Hand hielt, während sich die rechte fest um den Gegenstand geschlossen hatte, der so winzig war, dass er fürchtete, ihn fallenzulassen. Wie peinlich wäre es, hier auf dem Waldboden herumkriechen zu müssen, um dieses winzige Etwas wiederzufinden.

Hatte er wirklich alles bedacht? War er nicht zu unvorsichtig gewesen? Er hatte all die entscheidenden Absprachen von seinem Privatrechner vorgenommen.

Und dieses Gefühl neulich, als der Laptop für einige Sekunden nicht mehr reagierte, war das normal? Der Mauszeiger, der seitdem manchmal flackerte?

Er hatte sein Bauchgefühl den ganzen Tag unterdrücken können, weil er so aufgeregt gewesen war. Jetzt aber meldete sich das fiese Grummeln zurück, ganz plötzlich und ganz klar.

Dabei war er fast am Ziel, es war nur noch ein Kilometer, vielleicht anderthalb. Der Moment, dem er so lange entgegengefiebert hatte, war zum Greifen nah – und nun spürte er dieses Ziehen im Bauch, als würde er einen Krampf bekommen. Vielleicht war es die Pizza, dachte er, wohl wissend, dass das totaler Quatsch war.

Jedes Medien- und Atemtraining, jede Yogastunde, jede Meditation der Vergangenheit nützte ihm jetzt nichts mehr, weil es nun nur noch sein Bauch war, der reagierte. Und ein Gefühl auslöste, das er lange nicht mehr gespürt hatte: Panik.

Sein Bauch sagte ihm, dass hier etwas ganz und gar nicht stimmte. War es möglich, dass er einfach nur ein überheblicher 
 Kerl war, der so hoch aufgestiegen war, dass er glaubte, nie wieder fallen zu können? Er war klug, aber war die andere Seite noch viel klüger?

Was wäre, wenn der andere es überhaupt nicht darauf ankommen lassen wollte, sich seines Wissens zu bemächtigen? Wenn es nur darum ging, ihn … auszuschalten?

Seine rechte Hand ballte sich immer fester zusammen. Er ärgerte sich: Es konnte doch nicht sein, dass sich seine Stimmung innerhalb von zwei Minuten gänzlich verändert hatte? Von absoluter Euphorie zu einer Angst, die ihm den Magen zuschnürte.

Guy erinnerte sich an Situationen in seinem Leben, bei denen er nicht auf sein Bauchgefühl vertraut hatte. Es waren Situationen gewesen, die viel weniger gefährlich waren. Und doch hatte sein Bauch jedes Mal recht behalten.

Als er in seinem Département zum Parteivorsitzenden gewählt werden sollte, ihm sein Bauch aber sagte, dass es zu früh war. Er hatte es trotzdem versucht – und war seinem Konkurrenten unterlegen.

Als er sich vor seinem Vater outen wollte, sein Bauch aber sagte, es sei keine gute Idee. Seit damals hatten sie nie wieder ein Wort miteinander gewechselt.

Immer wieder war er nach solchen Fehlentscheidungen aufgestanden. Heute Abend war das Bauchgefühl wieder da, stärker als je zuvor. Konnte er es trotzdem durchziehen? Oder würde er danach nicht mehr aufstehen können?

Guy sah sich um. Was, wenn er schon beobachtet wurde? Aber er war sich ziemlich sicher, dass der andere alleine hier war, alles andere wäre viel zu auffällig gewesen. Und es war ein verdammter Profi.

Sie hatten ihn erpressen wollen, aber er hatte den Spieß umgedreht. Um Herr über die Sache zu sein. Oder war das nur eine Illusion gewesen?

Jetzt wusste er, was er tun würde. Er musste es durchziehen, aber er durfte nicht alles riskieren. Er wollte ein Held sein, aber wenn es schiefging – und es wäre seine Schuld –, dann wäre er der größte Tölpel des Landes und eine Bedrohung für die Sicherheit der Nation. Dann würden alle seinen Namen durch den Dreck ziehen.

Noch einmal sah er sich um. Es gab keinen guten Ort für ein Versteck. Was sollte er machen? Hier auf dem Boden herumkriechen und das Ding vergraben? Verdammt, warum hatte er nicht eher über einen Ausweg nachgedacht?

Und dann sah er sie. Sie stand da rum, genau am Wegesrand, an der Einfahrt zum Dorf Südamerika. Ganz verloren stand sie da, in der Dämmerung, und auf einmal musste Guy grinsen. Er war sicher, dass eine Kleidertonne auf einem Nacktcampingplatz nun wirklich nicht am nächsten Tag abgeholt werden würde. Sie war das ideale Versteck.

Noch einmal wandte er sich um, aber der Weg zum Strand war verlassen. Er trank den Rest aus der Dose in einem Zug aus, das Bier war schon etwas schal, dann schüttelte er die letzten Tropfen aus, bevor er den Chip hineingleiten ließ. Er klapperte nur ganz leicht auf dem Boden der Dose. Schließlich trat Guy zu der Kleidertonne, zog an dem Hebel, sodass sich die Klappe öffnete, und legte die Dose hinein. Dann ließ er die Klappe zuschnappen, es gab nur ein ganz leises Ploppen, wahrscheinlich war die Dose drinnen auf einem Kleidersack gelandet.

Guy grinste zufrieden. Das größte Risiko war gebannt.

Sobald er sich sicher war, dass ihm keine Gefahr drohte, würde er die Dose holen und den Chip übergeben.

Er beschleunigte seine Schritte wieder, es waren nur noch ein paar Minuten bis zur Düne. Als er den Weg hinunter zum Strand nahm, war die Sonne schon lange untergegangen. Aber er war auch nicht hier, um den Sonnenuntergang zu betrachten. 
 Er wandte sich nach rechts, ging an den Bunkern vorbei und lief immer am Wasser entlang, dort, wo der Sand fest und hart war und er gut vorankam. Wo die Wellenzungen seine Füße umspielten.

Er hatte alles gelesen über die Dünen, die etwa einen Kilometer westlich des Hauptstrandes lagen. Er wusste, dass dort keine Badeurlauber waren, erst recht nicht in der Nacht, sondern dass sich hier Männer trafen, um sich der Leidenschaft hinzugeben. Unter freiem Himmel, hier am Strand des Atlantiks, wo die Wellen so wild waren wie die Sehnsüchte. Es war ein Ort, der in allen Internetforen der schwulen Gemeinschaft verzeichnet war.

Er sah den Mann oben auf der Düne schon von weitem. Er erhob sich, als er Guy erblickte, und hob den Arm, ein Zeichen des Erkennens.

Wieder spürte Guy seinen Bauch. Er wäre gern umgekehrt. Aber es war zu spät.

Nun wollte er der Held sein, koste es, was es wolle.



Kapitel 29



Schon kurz bevor sich die Schleusen des Himmels öffneten, zuckten die Blitze über dem Wald, und es donnerte mächtig. Sekunden später schlugen die ersten Tropfen auf den Dorfplatz, wurden zu Bindfäden, und dann klatschte und tropfte der warme Regen auf den Boden ringsum. Die Nackten verzogen sich allesamt auf die Terrassen und unter die Sonnenschirme der Bars und Restaurants, und gleich darauf war die Luft erfüllt von der veränderten Stimmung, von der Frische, dem Lachen und den Gesprächen auf dem Platz, es war ein herrlicher Moment.

Sie saßen alle zusammen, Anouk, Rose Schillinger, Hugo und Luc, vor sich hatten sie eine eiskalte Flasche Weißwein und vier Töpfe mit moules marinières
 , Muscheln, die in Schalotten, Knoblauch, Wein und Petersilie gegart worden waren. Dazu gab es die knusprigen frites
 des Café Nature, die Luc schon lieben gelernt hatte.

Sie aßen mit großem Appetit. Luc klaubte jede Muschel einzeln mit einer anderen leeren Muschelschale heraus und achtete dabei immer darauf, auch reichlich von dem feinen Sud mitzubekommen, es war einfach köstlich.

»Er wollte so gern ein Held sein, unser Staatssekretär«, sagte Rose Schillinger, als sie fertig waren und eine zweite Flasche Wein geöffnet worden war. Die Kollegen nickten.

»Es wäre auch ein echter Coup geworden: ein Politiker, der den russischen Geheimdienst bloßstellt und vielleicht sogar noch Geheimnisse der Gegenseite enthüllt – in diesen Zeiten. Da hätte er hinterher locker Präsident werden können.« Anouk trank einen Schluck und schüttelte dann traurig den Kopf. »Und jetzt wird er einfach gar nichts mehr.«

»Es ist wirklich eine Tragödie.«

»Was ist eigentlich mit dem Chip?«, fragte Luc.

»Den hat der Armeegeheimdienst, kurz nachdem wir ihn gefunden haben, bei mir abgeholt«, erwiderte seine Freundin.

»Die sind echt schnell darin, zu handeln, während sie die anderen ihre Arbeit machen lassen.«

»Tja, vielleicht sollten wir auch beim Geheimdienst anheuern.«

»Nein, lass mal lieber«, sagte Luc. »Mir ist das hier sehr viel angenehmer.«

»Aber Sie sind doch echt gut in Tarnung und Verkleidung«, sagte Rose Schillinger. »Also, ich habe Sie ja vorhin nackt gesehen und muss sagen: Sie können sich wirklich sehen lassen. Ich hab auch zur Sicherheit gleich zwei Fotos gemacht, falls ich Sie mal erpressen muss, Commissaire.«

»Sehr witzig«, erwiderte er, und alle lachten. »Ich habe übrigens vorhin mit Yacine telefoniert«, fuhr Luc fort. »Er ging die ersten zehn Male nicht ran, als ich anrief, aber dann habe ich ihn wohl zu sehr genervt. Er lässt euch alle grüßen. Aber … ja, wir werden uns gut um ihn kümmern müssen.«

»Der Staatsanwalt sagt, der Prozess ist für den Winter angesetzt«, sagte Anouk.

»Hoffen wir, dass alles gut ausgeht«, sagte der Commissaire und erhob sein Glas. »Auf Yacine.«

»Auf Yacine«, sagten sie alle, und dann stießen sie miteinander an, während der lang erwartete Regen um sie herum die Luft mit dem Duft der Bäume und Pflanzen erfüllte – ein Sommerduft, den es so nur hier gab, im wunderbaren Seekiefernwald, dem Ozean so nah.



Epilog
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»Mon dieu
 «, murmelte Luc und zog den Mantel enger um seine Brust. Vielleicht würde er dieses Jahr noch eine dickere Winterjacke kaufen müssen, denn dieser Dezember schien es ernst zu meinen.

Beinahe wünschte er sich in den elendig heißen Juli zurück. Er musste schmunzeln, als er daran dachte, wie er nackt auf den Straßen des Campingplatzes entlanggelaufen war.

Heute lief er mit deutlich mehr Kleidung über die eiskalte Rue Sainte-Catherine in Richtung des Hôtel de Police und fürchtete, wenn er nicht bald ankäme, würden ihm die Ohren abfrieren.

Beim kiosque
 an der Ecke blieb er stehen, weil ihm die Schlagzeile auf der Titelseite der Sud Ouest
 entgegensprang. Er reichte dem Händler die ein Euro sechzig, dann nahm er sich eine Ausgabe aus dem Ständer. Er grinste, als er den Text überflog.

»Die haben es wirklich geschafft«, murmelte er, »diese Teufelskerle.« Denn der Artikel, den selbstverständlich Robert Dubois verfasst hatte, war überschrieben mit »Euronat gerettet
 «.

Luc betrat die Bar an der Ecke, stellte sich an den Tresen und ließ sich vom Patron einen café
 machen, dann las er:

Euronat gerettet

von Robert Dubois, Médoc Atlantique

Es war ein Paukenschlag, als um 20 Uhr die fünf Wahllokale im kleinen Dörfchen Grayan-et-l’Hôpital schlossen – und schon nach einer Stunde der Auszählung klar war: Die umstrittene Bürgermeisterin Anne Dujardin ist mit deutlicher Mehrheit abgewählt worden. Nur 26 Prozent der Wähler stimmten für die gebürtige Pariserin der Partei Les Républicains, die mit ihrer Kündigung des Euronat-Pachtvertrages für Furore gesorgt hatte.

74 Prozent der Bürger entschieden sich für den Einheimischen Denis Poyet, der als parteiloser Kandidat antrat und nun vom 1. Januar an die Geschicke der Gemeinde leiten wird.

Der Wahl ging eine äußerst besondere Entwicklung voraus: Die offizielle Einwohnerzahl der Gemeinde hatte sich in den Monaten vor der Wahl mehr als verdoppelt, weil sich mehrere Tausend Hausbesitzer des Euronat-Campingplatzes, die mehr als die Hälfte des Jahres in Grayan wohnen, im Wählerregister registriert hatten und damit nun in der Lage waren, bei Kommunalwahlen ihre Stimme abzugeben, unabhängig von ihrer Staatsbürgerschaft. Damit war die Abwahl der Bürgermeisterin reine Formsache. Der Misstrauensantrag gegen die Bürgermeisterin war erst im Oktober mit großer Mehrheit angenommen worden, damit war der Weg für die Neuwahlen frei.

Denis Poyet sagte unserer Zeitung: »Dies ist ein Sieg der Demokratie und ein Sieg der Freiheit – und dieses Ergebnis bedeutet: Euronat wird leben.«

Der neue Bürgermeister versprach, die Kündigung für den Campingplatz umgehend zurückzunehmen und auch die Klage, die im Palais de Justice von Bordeaux vorliegt, zurückzuziehen. Die Zukunft des größten Nacktcampingplatzes Europas scheint damit auch für die kommenden Jahre und Jahrzehnte gesichert.

Luc grinste in sich hinein, während er seinen café
 trank. Sie hatten es tatsächlich geschafft. Und hatten damit den letzten Tipp von Guy Martinez befolgt und umgesetzt. Was für ein Vermächtnis.

Der Commissaire bezahlte seinen café
 und verließ die Bar, dann ging er die restlichen zehn Minuten bis zum Hôtel de Police und betrat komplett durchgefroren das Büro seiner Freundin, die in der dritten Etage durch die große Fensterfront auf die Stadt sehen konnte.

»Bonjour
 , Chefin«, sagte er und sah, wie Anouk den Kopf hinter ihrem riesigen Monitor hervorreckte. Er war nicht neidisch auf ihre Position und erst recht nicht auf ihre Arbeit. Den ganzen Tag wälzte sie Aktenberge und beantwortete wichtige Anfragen von Europol, beschäftigte sich mit internationalem Terrorismus und musste den Präfekten abwimmeln, der es sich zur Aufgabe gemacht hatte, sie an der kurzen Leine zu halten. Erst recht, seit sie den Mann im Unklaren über den Mörder von Guy Martinez lassen mussten, weil das Verteidigungsministerium ihnen allen einen Maulkorb verpasst hatte – das ärgerte den eitlen Pfau maßlos. Für ihn war es eine besinnliche Adventszeit gewesen.

»Bonjour
 , mein liebster Commissaire«, erwiderte sie. »Ruhiger Tag, hmm?«

»So sehr, dass ich mich entschieden habe, meine schnöde Abarbeitung von Aktenbergen auf morgen zu verschieben und unsere Tochter aus der crèche
 abzuholen.«

»Oh, non
 «, erwiderte Anouk, »das trifft sich gar nicht gut. Denn ich wollte auch gerade losgehen.«

»Aber du warst schon gestern dran«, erwiderte Luc. »Und ich möchte Aurélie heute abholen.«

»Gemeinsam können wir nicht gehen, dafür ist es zu früh. Also fürchte ich, dass hier noch ein paar wichtige Akten auf dich warten. Schließlich bin ich deine Chefin.«

»Sehr witzig«, sagte Luc, und sie beide mussten lachen.

Es war merkwürdig, dass es ihnen beiden gleich erging – sie konnten es, jeder für sich, nicht abwarten, ihre Tochter aus der Kita abzuholen. Es war zu einem regelrechten Wettkampf ausgeartet. Luc erklärte es sich damit, dass sie beide erkannt hatten: Die meiste gemeinsame Zeit mit Aurélie konnten sie gerade jetzt haben. Schon in einem Jahr würde das Mädchen eingeschult werden, wie alle Kinder kam sie dann in die école maternelle
 , die Vorschule, die in Frankreich ab drei Jahren verpflichtend ist, manchmal wurden schon Zweijährige eingeschult. Spätestens dann würden sie Aurélie viel weniger sehen. Deshalb bemühten sie sich gerade nach Kräften, möglichst viel Zeit mit ihrer Tochter zu verbringen.

Außerdem hatte sich Luc in die Situation verliebt, die er stets beim Abholen vorfand: Wenn er die Tür der Kita durchschritt, wartete im Flur ein großes Fenster zu dem Raum, in dem sich die Zweijährigen befanden. Immer, wenn er dort ankam, stand er verzückt einige Minuten da und betrachtete seine Tochter dabei, wie sie total versonnen mit ihren Freundinnen spielte oder mit den Puppen, wie sie lachte oder leise irgendwelches Zeug vor sich hin murmelte. Wie sie völlig befreit wirkte, völlig mit sich im Reinen. Es war ein wunderschöner Augenblick, den 
 Luc am liebsten jeden Tag erlebt hätte. Aber er wusste, dass es Anouk genauso ging.

Er sah, wie sie den Kopf schieflegte und dann in ihrer unnachahmlichen Art grinsend ihre Hand hob.

»Also, dann spielen wir Schnick-Schnack-Schnuck«, sagte sie.

»O nein«, erwiderte Luc. »Das sagst du nur, weil du darin so viel besser bist.«

»Kneifst du etwa? Dann muss ich doch die Chefin rauslassen.« Sie stand auf und tat so, als wollte sie gehen.

»Na los«, sagte er, obwohl er wusste, dass er den Kürzeren ziehen würde, wie immer – obwohl es ein reines Glücksspiel war.

»Zwei Gewinnsätze, wie immer«, sagte Anouk. Sie ließen die Hände dreimal gen Boden sausen, dann öffneten sie die Fäuste und zeigten ihre Figuren.

»Mais non
 «, rief Luc. Denn Anouks Finger formten eine Schere, während seine flache Hand ein Blatt Papier bildete. Schere schnitt Papier, so war es nun einmal.

»Eins zu null«, rief seine Freundin. »Ich bin schon fast bei der Kita. Wahnsinn, du bist wirklich schlecht in dem Spiel.«

»Na warte«, erwiderte er.

Sie wiederholten den Vorgang. Drei Bewegungen der Hände, dann zeigten sie die Formen.

»Luc …«, rief Anouk aus, als seine Finger einen Kreis formten, »wir spielen ohne Brunnen. Brunnen gewinnt einmal mehr als alle anderen. Deshalb gilt das nicht. Herrgott, hast du das echt als Kind nie gespielt?«

Er grinste. Es war Absicht gewesen, er hatte sie aus der Fassung bringen wollen.

»Schnick-Schnack-Schnuck«, rief er. Seine Hand zeigte das Blatt Papier, ihre Hand den Stein. »Sehr gut«, murmelte er. Das Papier wickelte den Stein ein. »Eins zu eins.«

»Jetzt gilt es«, rief Anouk. »Schnick-Schnack-Schnuck.«

Lucs Finger zeigten die Schere, genau wie Anouks. »Ist das spannend«, rief der Commissaire. Immer noch Gleichstand.

»Schnick-Schnack-Schnuck.« Anouk war bei der Schere geblieben, Luc aber hatte zum Stein gewechselt. Er reckte die geballte Faust nach oben. »Stein zerstört Schere. Ich habe gewonnen. Endlich mal. Das erste Mal in dieser Woche.«

»Heute ist erst Dienstag«, sagte Anouk lachend, »so schlimm kann es also nicht gewesen sein. Herzlichen Glückwunsch, mon cher
 . Dann habe ich wohl heute Glück in der Liebe.«

Sie stand von ihrem Stuhl auf, kam um den Schreibtisch herum und zog Luc zu sich heran. Dann gab sie ihm einen langen Kuss.

»Dann sieht es wohl so aus, als hättest du jetzt Feierabend und als würde ich noch eine Weile im Büro bleiben. Viel Spaß mit Aurélie. Aber ich komme auch nicht so spät nach Hause.«

Seitdem Aurélie in die Kita in der Innenstadt von Bordeaux ging, waren sie dazu übergegangen, von Montag bis Donnerstag Anouks altes Appartement zu bewohnen, das malerisch am Place Saint-Michel lag, mit Blick auf den großen, freistehenden Glockenturm der Kirche und die alten schmiedeeisernen Balkone der umstehenden Bürgerhäuser. Am Donnerstagabend dann fuhren sie in die kleine cabane
 in Lucs Heimatdorf Carcans Plage. Anouk hatte am Freitag immer frei. Dann verbrachte sie den Tag mit Aurélie am Strand. Luc fuhr morgens ins Büro nach Bordeaux und kam abends wieder zurück an den Ozean. Es war das perfekte Modell, weil es ihnen die Möglichkeit gab, so viel Zeit wie möglich mit ihrer Tochter zu verbringen.

»Bis später, chèrie
 «, erwiderte Luc und ging zur Tür. Gerade, als er hinausgehen wollte, klingelte Anouks Telefon. Irgendwas in ihm schlug Alarm, deshalb wandte er sich um, als Anouk den Hörer abnahm. Erst lächelte sie, aber dann wurde ihr Gesicht 
 ernst, sie nickte mehrfach, dann sagte sie: »Alles klar, ich weiß Bescheid. Er kommt.«

Als sie auflegte, sah sie ihn sogleich traurig an.

»Es tut mir so leid, ich hätte es dir echt gegönnt, aber das Glück ist dir nicht hold.«

»O nein, sag nicht, dass noch Arbeit wartet.«

»Das tut es. Der Diensthabende hat angerufen. Es gab ein eiliges Hilfsersuchen von der Côte d’Argent. Ein Spaziergänger hat im Wald von Mimizan eine Frauenleiche gefunden. Du weißt ja: Bei Kapitalverbrechen in den Landes sind auch wir zuständig. Tut mir so leid.«

»Ich mache mich sofort auf den Weg.«

»Hugo hat alle Informationen.« Wieder kam sie um den Schreibtisch herum und stieg auf die Zehenspitzen, um ihn zu küssen. Dann legte sie den Kopf an seine Brust. »Pass auf dich auf, ja?«

»Das mache ich.«

Er nahm die Treppe und stieg drei Etagen hinab, dann ging er ins Großraumbüro seiner Brigade.

Hugo hob den Kopf, als er ihn eintreten sah. »Du hast es schon gehört, oder?«

»Ja, ich komme eben von Anouk.«

»So ein Mist. Fahrt ihr los? Ich schicke die Adresse des Fundortes auf dein Handy.«

»Merci, Hugo.«

Luc ging zu dem anderen Schreibtisch in dem Raum. Rose Schillinger hatte die Füße auf den Schreibtisch gelegt und las in einer Akte.

»Wollen wir?«, fragte er. Sie sah auf und nickte.

»Auf geht’s, Commissaire. Aber nicht wieder mit der hundebehaarten Dienstkarre aus Lacanau, ja? Ich wollte schon lange mal wieder mit Ihrem Jaguar fahren.«

»Na dann, auf los geht’s los«, erwiderte Luc. Gemeinsam starteten sie zu ihrem nächsten Einsatz, und der Commissaire spürte, wie das Adrenalin der neuen Aufgabe wieder in seinem Blut rauschte.

FIN



Auf Lucs Spuren – Tipps und Empfehlungen



Es ist herrlich im Médoc, beinahe zu jeder Jahreszeit – die meisten Restaurants im Euronat-Dorf sind aber nur in den warmen Monaten geöffnet. Auch wenn Sie nicht auf dem Platz zu Gast sind, können Sie die Lokalitäten auf dem Marktplatz besuchen, sie sind alle sehr empfehlenswert und bezüglich Preis und Leistung unschlagbar. Einen Favoriten mag ich deshalb hier gar nicht benennen.

Lange war es im nördlichen Médoc schwer, wirklich gute restos
 zu finden, die kleinen Dörfer haben unter Abwanderung gelitten, und deshalb waren echte Perlen rar.

Gottlob hat sich das in den letzten Jahren geändert, es gibt viele junge Köche, die sich hier niedergelassen haben, und daher einige wirklich spannende Neuentdeckungen – wie zum Beispiel das Restaurant Nomade in Labarde. Manon und Thibault kochen fantastisch und sind auch Teil des Kochbuchs Chez Luc
  – sie sind echte Herzchen. Ganz neu eröffnet hat das Restaurant Castera in Talais, die Küche ist wunderbar ausgefallen und die Qualität überragend gut, genau wie beim Crevettenzüchter Le Relais de Sophie. Im L’Instant M in Soulac schmeckt es urig lecker. La Petite Canau in Saint-Vivien ist für Austern, Crevetten und guten Landwein eine echte Empfehlung.

Für eine Weinprobe halten Sie bitte bei der deutschen Familie Paeffgen im Château Le Reysse in Bégadan. Heike und Stefan 
 freuen sich immer über Besuch, beantworten alle Fragen, und natürlich gibt es die Weine auch in der Verkostung.

Für eine Zwischenübernachtung oder ein langes Wochenende empfehle ich sehr herzlich das Château Réal in Saint-Seurin und die von deutschen Besitzern betriebene Domaine du Papillon in Lesparre, beide verfügen über wunderbare chambres d’hôtes
 .

Viel Freude im Médoc, liebe Leserinnen und Leser.



Merci beaucoup



Sie haben jetzt, wenn Sie nicht mit der Danksagung begonnen haben (was ich selbst bei meinen Lektüren durchaus ab und zu tue), das zehnte Abenteuer meines Commissaires Luc Verlain gelesen. Und ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie viel mir das bedeutet. Ganz ehrlich: Die Vorstellung, dass Sie, ja, genau Sie, sich darauf eingelassen haben, mir und meinen Worten ein paar Tage Ihrer Zeit zu schenken, indem Sie meine Geschichte gelesen haben, ist für mich noch in sehr vielen Augenblicken absolut unvorstellbar.

Seit ich ein Kind war, wollte ich Schriftsteller werden. Ich war ein wenig wunderlich, schon als kleiner Junge, deshalb war ich sehr gern daheim und habe sehr früh lesen und schreiben gelernt. Schon mit sechs Jahren schrieb ich meine erste Kurzgeschichte, die »Große Fische, kleine Fische« hieß und die meine mittlerweile leider verstorbene Mutter irgendwo so gut archiviert hat, dass ich sie nicht wiederfinde.

Von da an war mein Wunsch klar: Ich wollte schreiben. Geschichten erzählen. Bilder in den Köpfen der Menschen malen. Doch weil dieser Wunsch so unglaublich, so unerreichbar erschien, habe ich mich dann doch dem Journalismus zugewandt. Der Literatur im Kleinen. Habe Reportagen geschrieben und Fernsehbeiträge getextet, habe aus Frankreich berichten dürfen und bin dann nach Deutschland zurückgekehrt. Und auf einmal war der Wunschtraum wieder da – ich wollte schreiben. Endlich richtig. Große Geschichten für echte Leserinnen und Leser.


Retour
 war mein erster Band um Luc Verlain. Doch als dieser vor zehn Jahren erschien, hatte ich damit schon eine regelrechte Odyssee hinter mir. Ich hatte schon in Frankreich begonnen, die Grundstrukturen des Romans zu entwerfen, und mir die Figur von Luc überlegt. Als das Manuskript fertig war, habe ich es an Verlage geschickt – und dann geschah das, was oft passiert und so manche Autoren desillusioniert. Ich habe Absagen bekommen, sehr viele und sehr freundliche, sogar von Verlagen, mit denen ich heute äußerst erfolgreich zusammenarbeite. Ein häufiges Phänomen bei der Masse an unverlangt eingesandten Manuskripten, die die Verlage täglich erreichen – wer soll die auch alle lesen?

Ich habe es also eine Weile sein lassen, war enttäuscht und dachte: Vielleicht reicht es einfach nicht. Bis ich mir 2015 eine Agentin suchte. Rebekka Göpfert las mein Manuskript, wollte es zuerst auch absagen, und dann einigten wir uns doch – und fanden schon nach kurzer Suche den Verlag Hoffmann und Campe, der mit sehr großer Begeisterung gleich die ersten drei Bände kaufte.

Der Rest ist Geschichte: Retour
 stieg in der ersten Verkaufswoche auf die Bestsellerliste ein, Platz 15, ich weiß es noch bis heute. Und dann ging es weiter, Jahr für Jahr, Band für Band, Erfolg für Erfolg.

Aber diese Erfolgsgeschichte existiert nur dank Ihnen, liebe Leserinnen und Leser – und Ihnen, liebe Buchhändlerinnen und Buchhändler, die meinen Commissaire Luc Verlain in Ihr Herz geschlossen haben. Es sind keine Krimis von der Stange, sondern zutiefst menschliche Geschichten, Krimis auch für alle, die gar keine Krimis mögen – und ich danke Ihnen so sehr für Ihre Treue und Ihre Liebe zu dieser Art von Unterhaltungsliteratur, die in schweren Zeiten so viele Menschen begeistert.

Ich bekomme wahnsinnig viele Nachrichten von Ihnen, Kritik, Anregungen, Ideen, Lob – und jede einzelne Nachricht freut, interessiert und rührt mich.

Besonders rührend sind die Nachrichten von Menschen, die ihr halbes Leben lang ihren Urlaub in der Aquitaine verbracht haben – und die nun aus Alters- oder gesundheitlichen Gründen nicht mehr reisen können. Wenn mir diese Leserinnen und Leser schreiben, dass sie dank meiner Bücher noch immer an ihre Lieblingsorte reisen können, wenn auch nur gedanklich, dann habe ich Tränen in den Augen. Ich danke Ihnen – und verspreche: Ich werde Sie noch sehr oft auf Reisen im Kopf schicken.

Ich danke von Herzen allen Menschen, die mich und meine Romane während der letzten zehn Jahre begleitet haben: Rebekka, meiner wunderbaren Agentin. Meinen Verlegern, anfangs Daniel Kampa, jetzt seit vielen Jahren Tim Jung, die Luc und seine Abenteuer dem Lesepublikum erst zugänglich gemacht haben. Allen bei Hoffmann und Campe, in Vertrieb und Presse, Marketing und Herstellung, Lektorat und Assistenz – damals wie heute: Katrin Aé, Sophia Jungmann, Lisa Bluhm, Julia Strack, dem wahnsinnig tollen Team im Vertrieb, Moritz Klein, Dana Mayer, Carola Brandt, Birgit von Tresckow, Véronique Wyssen, Renate Reichstein, Petra Reclam und so vielen anderen.

Besonders und von ganzem Herzen danke ich Thomas Ganske. Dank dir, mon cher
 , ist dieser Verlag meine Heimat geworden – und ich habe zudem einen Freund fürs Leben gefunden. Ich freue mich jeden Tag über diese Freundschaft – und ich bin sehr dankbar, dich in meinem Leben zu haben.

Sebastian Ritscher und seinem Team bei Mohrbooks in Zürich, meiner Filmagentin Carola Studlar in München und allen Verlagen, die die Luc-Bände und meine anderen 
 Bücher international übersetzen und vielen Lesern außerhalb Deutschlands zur Kenntnis bringen, gilt dafür mein tief empfundener Dank.

Für diesen Fall möchte ich mich außerdem herzlich bei allen Campern, Urlaubern und Hausbesitzern des Euronat-Campingplatzes für die Unterstützung bedanken. Ich hatte wirklich Respekt vor der Recherche auf dem Platz, wohl wissend, dass ich wohl auch nackt würde recherchieren müssen. Wir hatten letztes Jahr eine wunderbare Lesung im Euronat – und ich bin dankbar, dass dort so viele Freunde und Liebhaber meiner Romane wohnen. Sie haben mir und diesem Buch sehr geholfen – und ich denke voller Zuneigung an Sie.

Tatsächlich gab es auch im echten Leben Bestrebungen der ehemaligen Bürgermeisterin von Grayan, Euronat den Garaus zu machen. Aber es kam wie im Buch vorgeschlagen: Juristische Spitzfindigkeiten und die konzertierte Abwahl der Bürgermeisterin haben den Platz gerettet – und ich bin sehr froh darüber. Dieser Platz inmitten des Waldes ist ein Seelenort am Meer – und ich wünsche Ihnen von Herzen eine tolle Zeit ganz ohne Hüllen.

Meinen Freundinnen und Freunden, meinen Kolleginnen und Kollegen aus meiner Zeit in Frankreich, meinen Begleiterinnen und Begleitern danke ich von Herzen: Romy Straßenburg, Christophe Obert, Afnan Taha-Steele und Jon Steele, Markus Bassler und Dr. Engin Osmanoglou, der auch diesem Buch seine medizinische Expertise beigesteuert hat, und so viele andere.

Ich danke meiner Familie, meinen Söhnen Mateo und Jakob, die die Welt für mich sind. Meiner Oma Ilse, die immer besorgt und immer für mich da ist. Meiner Mama Sylvia, die mir Frankreich in die Wiege gelegt hat. Jasmin, die mich am Anfang dieser Geschichten mit aller Kraft unterstützt hat.

Und Dir, Scarlet, dafür, dass am Ende immer die Liebe siegt. Das ist ein solches Geschenk, dass ich es kaum in Worte fassen kann. Je t’aime.

Allen, die an meine Bücher glauben: merci beaucoup
 . Ich verspreche, dass ich weiterschreibe und jeden Tag versuchen werde, Sie nicht zu langweilen, sondern Sie zu unterhalten, Ihnen Freude und Genuss zu bereiten und Ihnen eine gute Zeit zu verschaffen.

Danke. Für alles.

Liebe Leserinnen und Leser,

herzlichen Dank für Ihre Lektüre.

Ich hoffe, ich habe Ihnen wieder einmal Freude und Spannung

bereitet. Mit großer Freude darf ich ankündigen, dass es in diesem Jahr noch einen weiteren Fall für Luc Verlain geben wird:

Silberküste erscheint schon im kommenden September.

Wenn Sie Fragen oder Anmerkungen haben – oder mir einfach nur eine Nachricht schicken möchten –, schreiben Sie mir gerne:

ao@alexander-oetker.de

Auf meiner Webseite alexanderoetker.de können Sie sich auch für meinen Newsletter anmelden. Ich verspreche: Sie werden nicht mit Werbung zugemüllt, sondern erfahren nur einmal pro Saison von neuen Büchern und Lesungen und erhalten kleine, feine Angebote.

Und ich darf Ihnen einmal mehr das Kochbuch meines Commissaires empfehlen: Chez Luc ist 
 ein wunderbarer Roadtrip, der Luc und seinen Papa Alain im dunkelgrünen Jaguar einmal quer durch die Aquitaine führt – unterwegs treffen sie die 25 besten Köche der Region, genießen die herrlichen Produkte und den feinen Wein und schlemmen sich durch Südwestfrankreich.

Ich danke Ihnen von Herzen für Ihre Treue zu meinen Büchern.

Ihr Alexander Oetker


Über Alexander Oetker



[image: Foto Autor*in]


© David Maupilé
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Silberküste

Oetker, Alexander

9783455021950

300


Titel jetzt kaufen und lesen (Werbung)


Auf einer entlegenen Waldstraße wird eine Frau angefahren und stirbt. Die Krankenschwester hatte einen gewalttätigen Ehemann, der sofort ins Visier von Commissaire Luc Verlain gerät. Doch schon bald wird klar: Die mutige Frau ermittelte im Fall einiger verdächtiger Todesfälle an alten Menschen, die in den kleinen Strandorten entlang der Côte d'Argent, der Silberküste, ihren Lebensabend verbrachten. Lucs Team muss kurz vor Weihnachten alle Register ziehen – die Spur führt sie in ein Kloster im Landesinneren, in dem ein sehr charmanter Priester seine Fäden zieht. Ein rätselhafter und berührender Fall im schneereichsten Winter, den die Aquitaine seit Jahrzehnten erlebt hat.


Titel jetzt kaufen und lesen (Werbung)
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Stumme Zypressen

Riva, Paolo

9783455019438

240


Titel jetzt kaufen und lesen (Werbung)


Normalerweise ist im idyllischen Montegiardino an jeder Ecke fröhliches Geplauder zu hören. Als aber in tiefer Nacht ein Fremder in das kleine Städtchen kommt, verstummt der sonst so lebhafte Klatsch. Commissario Lucas Mitbürger fragen sich: Was will dieser unheimliche Mann hier? Und warum spricht er mit niemandem? Bald geben seltsame Geschehnisse ihren bösen Ahnungen Recht: Erst werden auf einem Bauernhof am Stadtrand eines Nachts die Gänse umgebracht, dann wird in den sonst so malerischen Hügeln ein Wanderer angeschossen. Er sieht dem Fremden zum Verwechseln ähnlich. Wird Commissario Luca das dunkle Geheimnis des schweigenden Fremden lüften können, ehe noch Schlimmeres geschieht?

Begleiten Sie Commissario Luca in weiteren spannenden Fällen:


	Flüssiges Gold (Band 1)

	Toskanische Sünden (Band 2)

	Steinerne Schuld (Band 3)

	Stumme Zypressen (Band 4)




Titel jetzt kaufen und lesen (Werbung)
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The Mailman

Welsh-Huggins, Andrew

9783455021202

400


Titel jetzt kaufen und lesen (Werbung)


Mercury Carter ist der Mailman. Er stellt Pakete zu, und er nimmt seine Arbeit ernst. Sendungen, die er ausliefert, werden grundsätzlich nur persönlich übergeben. Von dieser Regel gibt es keine Ausnahme. Auch dann nicht, wenn Carter am Zielort überraschend auf eine mörderische Bande stößt, die eine Frau als Geisel hält. Ein atemberaubender, wendungsreicher Thriller von radikaler Konsequenz, der mit jeder Seite an Tempo gewinnt und bis zum letzten Satz elektrisiert.


Titel jetzt kaufen und lesen (Werbung)
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Wolfstal

Oetker, Alexander

9783455020328

336


Titel jetzt kaufen und lesen (Werbung)


Der Schäfer, der Wolf und der Tod

Umgeben von sanften Pyrenäenausläufern und berühmt für seine Gewürzpaprika, lädt das malerische Espelette alle zu einer Rast ein, die hier auf dem Jakobsweg vorüberwandern. Doch ein Schatten fällt auf das Idyll, als ein Schäfer aus dem Dorf brutal getötet wird. Dem von der baskischen Polizei zu Hilfe gerufenen Luc Verlain kommen die schweigsamen Dorfbewohner seltsam mitleidlos vor, und bald schon stößt er auf so einige schlüssige Mordmotive. Waren die vom Schäfer abgegebenen Luftschüsse, wenn Pilger seinen Weiden nahekamen, den Hoteliers ein zu großer Dorn im Auge? Hat sein Einsatz für den Wolf, der in der Gegend umgeht, seine Schäferkollegen zu sehr aufgebracht? Und weshalb war er ein so menschenscheuer Einzelgänger?

Mord in der Aquitaine - Luc Verlain ermittelt:


	Band 1: Retour

	Band 2: Château Mort

	Band 3: Winteraustern

	Band 4: Baskische Tragödie

	Band 5: Rue de Paradis

	Band 6: Sternenmeer

	Band 7: Revanche

	Band 8: Wilder Wein

	Band 9: Wolfstal



Alle Bände sind eigenständige Fälle und können unabhängig voneinander gelesen werden.


Titel jetzt kaufen und lesen (Werbung)
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Cold Cases

Eigner, Helmut

9783455021257

272


Titel jetzt kaufen und lesen (Werbung)


Helmut Eigner ist Pionier auf dem Gebiet der sogenannten Altfälle, die manchmal über Jahrzehnte nicht gelöst werden konnten. Ihn zeichnet eine hohe Aufklärungsquote aus, seine Expertise und seine Erfahrung werden in Polizeikreisen hochgeschätzt. In diesem Buch erzählt von seinen außergewöhnlichsten Cold Cases aus 30 Jahren. Auf höchst unterhaltsame, äußerst packende Weise schildert er, wie sich Gesellschaft und Kriminaltechnik über die Jahre verändert haben, an welche Grenzen er bei seiner Arbeit gelangt und warum er als Mordermittler das Leid der Opfer nicht in Vergessenheit geraten lassen will. Ein Höhepunkt des True Crime-Genres, nicht nur für Krimi-Fans, präsentiert von einer beeindruckenden Ermittlerpersönlichkeit.


Titel jetzt kaufen und lesen (Werbung)
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